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    Erstes Kapitel


    Die Schatten erwachen


    Jeder Mensch hat ein Geheimnis, auch wenn es meist unspektakulär ist und nur aus Gründen der Vorsicht oder der Peinlichkeit verschwiegen wird. Aber es gibt noch andere Geheimnisse: solche nämlich, die die Welt in ihren Grundfesten erschüttern und alles verändern, was einem lieb und teuer ist. Jonathan Harkan hätte nie gedacht, dass seine Eltern ein solches Geheimnis vor ihm verbargen.


    ***


    Es war die Nacht vor den großen Sommerferien. Die Stadt hatte die Sonne tief in ihren Panzer aus Beton eingesogen und schlief unter einer Glocke drückender Julihitze. Jonathan war allein zu Hause und lag mit einem Buch in seinem Bett. Auch wenn er es ungern zugab, er hasste das Gefühl, alleine zu sein in der beklemmenden Stille, die ihn umgab. Er hatte sich vorgenommen, zu lesen, bis ihm die Augen zufielen. Viel half es nicht; sein Puls beschleunigte sich jedes Mal, wenn er ein Geräusch hörte, und sein Kopf malte sich Bilder aus, die ihm Angst machten, Bilder von Einbrechern und seltsamen Kreaturen, die durch das Haus schlichen. Wenn sein Vater davon erfuhr, würde ihn das nur in der Annahme bestätigen, dass Bücher und Filme seine Fantasie zu sehr anregten und besser eingeschränkt werden sollten.


    Es war weit nach Mitternacht, als Jonathan schließlich von der Müdigkeit übermannt wurde. Gähnend legte er Homers Odyssee zur Seite und löschte das Licht. Vor seinem Fenster zirpten die Grillen. Aus der Nachbarschaft wehte leise Musik zu ihm herüber, und in der Ferne hörte er das Rauschen des Verkehrs. Der Atem der Stadt hatte etwas Beruhigendes und erinnerte ihn daran, dass die Nacht bald vorüber war und ein langer, herrlicher Sommertag auf ihn wartete. Der erste Tag der Ferien. Mit einem Lächeln schloss er die Augen, zog sich die Decke über den Kopf und wartete auf den Schlaf.


    Dann hörte er das Geräusch.


    Schritte vor seinem Fenster.


    Er wusste sofort, dass es dieses Mal keine Einbildung war. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr er hoch, starrte in die Dunkelheit und lauschte. Vom Hämmern seines Herzens abgesehen, war es plötzlich wieder still. Selbst die Grillen schwiegen. Konnten das seine Eltern sein? Nein, auf keinen Fall. Seine Mutter schob Nachtdienst in der Ambulanz der städtischen Klinik. Sein Vater war auf Geschäftsreise und würde frühestens am nächsten Mittag wieder zu Hause sein. Wer auch immer dort draußen herumschlich, führte sicher nichts Gutes im Schilde.


    Lautlos stieg Jonathan aus dem Bett und ging zur Tür. Er warf einen Blick durch das Schlüsselloch und hielt den Atem an. Eine Gestalt machte sich an der verglasten Front des Eingangsbereichs zu schaffen. Sie war schmächtig und trug ein Kleid mit Kapuze, die ihr Gesicht nahezu verbarg. Hände mit grotesk langen Fingernägeln glitten klickend und klappernd über das Glas, als ob sie einen verborgenen Zugang suchten. Die Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtiers. Nachdem die Gestalt sich mit einem Blick über die Schultern überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, ließ sie die Tür aufspringen.


    Dickflüssig quoll die Angst durch Jonathans Venen. Irgendwo in dem Chaos auf seinem Schreibtisch musste sein Handy sein. Er tastete danach, bis ihm einfiel, dass es im Wohnzimmer lag. Von seinem Zimmer aus konnte er keine Hilfe rufen.


    Die Gestalt warf ihre Kapuze nach hinten und strich sich ihr strähniges Haar aus der Stirn. Jonathan konnte das Gesicht einer Frau erkennen. Es war alterslos, scharfkantig und fahl wie das Mondlicht, das es umspielte. Sie stieg die Treppe empor, hinauf in den ersten Stock, und betrat das Schlafzimmer seiner Eltern.


    Was soll ich jetzt tun? Jonathan zitterte am ganzen Körper.


    In vielen Büchern hatte er Helden erlebt, die der Gefahr furchtlos ins Auge blickten. Selbst in eine solche Situation zu geraten war allerdings etwas ganz anderes. Er konnte nicht einfach ein paar Seiten überblättern und nachsehen, wie die Geschichte zu Ende ging. Er war auf sich allein gestellt.


    Die Stimme der Fremden zerriss die Stille. Sie war heiser, fast krächzend. »Cornelius! Helena! Wacht auf! Wir müssen reden!«


    Jonathan zuckte zusammen, als er die Namen seiner Eltern hörte. Auf leisen Sohlen ging er die Treppe hinauf und beobachtete die Frau. Sie war gut zwei Köpfe kleiner als er und so dünn, dass sie fast klapprig wirkte. Zugleich bewegte sie sich mit katzengleicher Anmut. Zischend stieß sie Flüche aus, als sie die Decken durchwühlte und bemerkte, dass niemand darin schlief.


    »Ein schlechter Zeitpunkt für einen Ausflug. Ihr wollt nicht auf mich hören? Dann müsst ihr die Konsequenzen ertragen!«


    Zornig presste sie die Lippen zu zwei dünnen Strichen zusammen und zog ein Etui hervor. Jonathan hielt den Atem an, als er sah, dass es ein Messer enthielt. Der Griff war gebogen, die Klinge durchlässig wie stumpfes Glas. Licht verfing sich blitzend in der scharfen Schneide. Die Angst war wieder da, stärker als zuvor. Er musste schnellstens verschwinden und die Polizei rufen!


    Die Frau platzierte das Messer auf dem Kopfkissen seiner Mutter.


    »Erinnert euch an das Versprechen! Erinnert euch«, flüsterte sie.


    Schritt für Schritt wich Jonathan zurück und hatte nur einen Gedanken: Weg hier! In seiner Nervosität stieß er mit dem Rücken gegen die Wand und riss ein gerahmtes Foto herunter. Es fiel polternd zu Boden. Das Geräusch war so laut, dass man es noch zwei Straßen weiter hören konnte. Mit einem einzigen Satz war die Fremde bei ihm und packte ihn. Sie war erstaunlich kräftig, ihre knochigen Finger eiskalt. Jonathan wollte schreien, doch seiner Kehle entkam nur ein Krächzen. Ihr Blick sah hinab bis auf den Grund seiner Seele.


    »Wer bist du?«, wisperte sie.


    Seine Stimme versagte vollends. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und drehte ihn nach rechts und links. Ihre langen Fingernägel hinterließen ein widerliches Kribbeln auf seiner Haut.


    »Antworte!«


    »Das ist mein Zuhause«, brachte Jonathan hervor.


    »Lüg mich nicht an, Bürschchen!«


    Sie hob die Hand und drohte einen Schlag an. Da bemerkte sie die Fotos an der Wand. Bilder seiner Familie. Jonathan an seinem dritten Geburtstag. Jonathan mit der Schultüte im Arm. Jonathan mit seinen Eltern im Italien-Urlaub. Erinnerungen ihrer gemeinsamen Vergangenheit, die Helena pflegte wie einen kostbaren Schatz. Die Augen der Frau weiteten sich vor Unglauben und Staunen. Sie entließ Jonathan aus ihrem Griff, um die Fotos genauer zu betrachten.


    »Cornelius Harkan hat einen Sohn! Du bist sein Kind, nicht wahr?«


    »J… Ja …«


    Sie lachte heiser. »Das ist unglaublich. Dieses Geheimnis hast du gut gehütet, Cornelius, du verfluchter Heuchler. Wie heißt du, Kleiner? Na los, na los. Nicht so schüchtern.«


    »Jonathan.«


    »Und wie alt magst du wohl sein, Jonathan Harkan?«


    »I… ich bin im Mai dreizehn geworden.«


    Ihre Augen wurden noch größer. »Dreizehn Jahre! Natürlich! Ebenso lang ist Cornelius verschwunden, hat sich versteckt wie die Laus unter einem Stein. Ja, das erklärt so einiges.«


    Jonathan verstand kein Wort ihres wirren Geredes.


    »Wer sind Sie?«, fragte er.


    Sie spreizte die langen Finger vor seinem Gesicht. Ängstlich wich er zurück. Sie folgte ihm.


    »Ein Schatten, eine Ausgeburt deiner Träume, ein Nachtmahr! Du wirst mich vergessen, Bürschchen, beim Licht des neuen Tages. Du wirst mich vergessen! Hast du verstanden?«


    »Ja«, hörte er sich sagen.


    »Nun geh, und stell keine dummen Fragen mehr! Du bist müde. Du hast nur noch den Wunsch zu schlafen. Schlafen …«


    Jonathan starrte auf ihre langen Fingernägel, die vor seinem Gesicht tanzten. Die Geste, der Blick, die Stimme hatten etwas Hypnotisches. Sosehr er sich auch dagegen wehrte, plötzlich wurde er von einer schläfrigen Gleichgültigkeit erfasst, die jeden Widerstand im Keim erstickte. Die Fremde lächelte, sagte etwas, das er nicht mehr verstand, wirbelte herum und verschmolz mit der Nacht. Der Drang sich hinzulegen wurde so stark, dass Jonathan sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Mit letzten Kräften schleppte er sich in sein Zimmer. Noch bevor er sich die Decke über den Kopf ziehen konnte, fiel er in die Arme des Schlafs.


    * * *


    Als Jonathan erwachte, schien die Sonne durch sein Fenster. Verwundert blinzelnd sah er sich um. Er wusste, dass etwas geschehen war, doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Er zog den Vorhang zur Seite und blickte hinaus in den Park, der sich hinter ihrem Reihenhaus erstreckte. Birken wiegten sich im Sommerwind, Kinder spielten auf den Straßen, nichts deutete darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Schulterzuckend warf er die Decke zur Seite und schlüpfte in frische Kleidung. Mit einem prüfenden Blick in den Spiegel strich er durch sein struppiges Haar und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Ein müder Junge blickte zurück, dem das T-Shirt etwas zu groß über den schmalen Schultern hing. Seine Mutter behauptete standhaft, dass er ein »athletischer Typ« war, aber in dieser Hinsicht durfte man Müttern nicht trauen.


    Er ging hinunter in die Küche. Helena schlief noch, wie immer, wenn sie von ihrer Nachtschicht kam. Zu seiner Überraschung saß sein Vater mit der Zeitung auf dem Schoß und einem großen Becher Kaffee in der Hand am Esstisch. Cornelius war Ingenieur, ein großer bärtiger Mann mit augenzwinkerndem Humor und freundlichem Wesen. Jonathan mochte seinen Vater, auch wenn sie in vielen Punkten unterschiedlicher Ansicht waren. Cornelius hatte eine ausgeprägte Abneigung gegenüber allem, was sich nicht in Zahlen oder Fakten pressen ließ. Jonathan dagegen liebte es, sich in seine Büchern und Geschichten zu versenken und von Abenteuern zu träumen, die ihn aus dem Alltag seiner Welt entführten. Wenn Cornelius ihn mit einem fantastischen Roman in der Hand erwischte, kam es nicht selten vor, dass er tadelnd die Brauen hob und ihn ermahnte, den Kopf nicht zu tief in die Wolken zu stecken. »Das Leben«, pflegte er in solchen Momenten zu sagen, »findet hier unten auf dem Boden der Tatsachen statt, Jonathan.«


    Er trug noch das Hemd vom Vortag, seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen, und in seinem kurzen grauen Bart hing ein Tropfen Milchschaum. Weil er sich unbeobachtet fühlte, hatte er die Füße auf den Tisch gelegt. Als Jonathan in die Küche kam, nahm er sie rasch herunter.


    »Verdammt, da ist doch wieder der Tisch unter meine Füße gerutscht«, knurrte er.


    Jonathan grinste. Er fand es lustig, wenn sein Vater sich bemühte, ihm ein gutes Vorbild zu sein.


    »Entspann dich, Papa. Ich verrate dich garantiert nicht.«


    Er riss eine Packung Sandwichtoast auf. Cornelius runzelte die Stirn.


    »Schon wieder Weißmehl? Jonathan, du weißt doch, dass Weißmehl aus kurzkettigen Kohlehydraten besteht …«


    »… und diese Kohlehydranten …«


    »Kohlehydrate!«, warf Cornelius ein.


    Grinsend strich Jonathan Marmelade auf seinen Toast. Er liebte es, seinen Vater aufzuziehen. Cornelius’ nerviges Gerede über gesunde Ernährung konnte er auswendig nachbeten.


    »… diese Kohlehydrate werden direkt in Zucker umgewandelt, sie machen nicht satt, nur dick, morgens muss man was Anständiges essen und überhaupt. Willst du nicht mal eine neue Platte auflegen?«


    »Iss das Müsli!«, beharrte sein Vater.


    Jonathan warf einen Blick auf die Schüssel, in der Cornelius etwas angerührt hatte, das seiner Vorstellung von einem gesunden Frühstück entsprach: eine zähe graue Masse, die wie Schleim vom Löffel tropfte.


    »Sieht aus wie ein misslungenes Experiment. Oder ein neuer Sprengstoff.«


    »Jonathan …« Cornelius wollte den strengen Vater spielen, doch das misslang gründlich. »Ich gebe ja zu, ein besonders erhebender Anblick ist es nicht. Aber es enthält wertvolle Inhaltsstoffe …«


    »Papa!«, stöhnte Jonathan.


    »Ich weiß, ich klinge wie die Fernsehwerbung.« Seufzend legte sein Vater die Zeitung zur Seite und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Die Nacht vor den großen Ferien. Hast du wenigstens gut geschlafen?«


    Jonathan zögerte. Unweigerlich überkam ihn die Erinnerung an vergangene Nacht. Ein Bild durchzuckte ihn: lange Fingernägel auf seiner Haut. Er schüttelte sich.


    »Ja«, sagte er wenig überzeugend. »Ich dachte, du kommst erst heute Mittag zurück.«


    »Ich habe den Nachtzug genommen. Ich wollte dich nicht zu lang allein lassen.«


    Allein lassen …


    Ja, er war gestern Nacht allein zu Hause gewesen. Jonathan konnte sich erinnern – und ein neues Bild blitzte auf. Er sah das Gesicht einer Frau, bleich wie das Mondlicht, das unter einem Netz dürrer Haare hervorleuchtete.


    Vergiss, was du gesehen hast!, zischte sie.


    Irgendetwas war geschehen gestern Nacht. Aber was? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, nur geträumt zu haben. Es fühlte sich zu real an. Und zu allem Übel wurden die Bilder plötzlich klarer, anstatt langsam zu verblassen, wie es bei normalen Träumen üblich war.


    »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte er seinen Vater.


    »So gegen sechs Uhr morgens.«


    Jonathan konnte das Unbehagen nicht länger ignorieren. »Papa … war da irgendwas? Ich meine, hast du irgendwas Komisches gesehen?«


    Cornelius’ Stirn legte sich in Falten, wie immer, wenn er vermutete, dass Jonathan etwas angestellt hatte.


    »Was meinst du mit komisch? Komisch wie deine Freunde, die mitten in der Nacht Steine an unser Schlafzimmerfenster werfen? Oder komisch wie meine Unterschrift auf einer verbockten Mathe-Arbeit, die ich nie zuvor gesehen habe?«


    Jonathan spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Ich meine es ernst. Hast du gestern irgendwas gesehen? Eine Frau vielleicht?«


    Cornelius seufzte. »Du hast wieder eins von diesen Büchern gelesen, nicht wahr? Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du spätabends nicht mehr lesen sollst! Jungs in deinem Alter haben auch so schon eine lebhafte Fantasie. Wenn du etwas weniger Zeit in deine Romane und etwas mehr in deine Mathe-Hausaufgaben investiert hättest, müsstest du nicht meine Unterschrift fälschen.«


    Jonathan verdrehte die Augen. »Sag einfach, ob du etwas gesehen hast.«


    »Eine Frau? Was für eine Frau?«


    »Ich weiß nicht. Eine Frau mit langen Fingernägeln.«


    Cornelius zuckte zusammen, als ob ein Stromstoß durch seinen Körper fuhr. Alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht.


    »Lange Fingernägel?«


    »Ja. Sie war heiser … sie klang, als wäre sie erkältet.«


    »Hast du mit ihr gesprochen, dieser … Frau? Hat sie etwas zu dir gesagt?«


    »Nein. Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher. Irgendwie komisch, das alles. Vielleicht hab ich nur geträumt. Vielleicht aber auch nicht.«


    Cornelius stellte den Kaffee zur Seite. Er bemühte sich um Fassung, er wollte nicht, dass Jonathan bemerkte, wie erschrocken er war. Rasch wandte er sich ab und stellte das Geschirr in die Spülmaschine.


    »So jemand wäre mir aufgefallen. Sag mal, musst du nicht zur Schule?«


    »Papa, heute haben die Sommerferien begonnen. Hast du doch eben selbst gesagt.«


    Cornelius lachte gekünstelt. »Das kommt davon, wenn man kaum geschlafen hat. Ich brauche erst einmal eine heiße Dusche. Und du wirst jetzt was Richtiges frühstücken, nicht diesen Weißmehlmist, klar?«


    Was war plötzlich mit seinem Vater los? So verwirrt hatte Jonathan ihn noch nie erlebt. Er stellte sich ihm in den Weg.


    »Du kennst diese Frau!«, stellte er fest.


    Mit gespielter Verärgerung schob Cornelius sich an ihm vorbei. »Jonathan, du hast einfach nur schlecht geträumt, weil du mal wieder zu viel Schund gelesen hast.«


    Das Ablenkungsmanöver war zu durchsichtig. Jonathan spürte, dass sein Vater ihm etwas verheimlichte. Es musste etwas Schlimmes sein, wenn es ihm solche Angst machte.


    »Wenn du sie kennst, dann musst du es mir sagen!«


    Cornelius legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. »Jungs denken sich eine Menge Blödsinn aus. Aber das ist es: nichts weiter als Blödsinn. Es gibt keine Frau mit langen Fingernägeln, genauso wenig, wie es den Weihnachtsmann gibt.«


    Jonathan streifte seine Hand ab und trat einen Schritt zurück. »Dann schwöre, dass du ihr noch nie begegnet bist.«


    »Aber Jonathan, das ist doch lächerlich …«


    »Schwöre es!«


    Für die Dauer eines Herzschlages zögerte Cornelius. Dann hob er die Hand. »Also gut, ich schwöre. Zufrieden?«


    Jonathan sagte nichts, was Cornelius als schweigende Zustimmung deutete. Er war froh, das Thema beenden zu können, und ging ins Badezimmer. Jonathan blieb zurück. Der Tag, der eben noch so hell und sommerlich gewesen war, durchzog sich plötzlich mit grauen Wolken. Jonathan liebte seinen Vater über alles und hatte ihm stets vertraut. Cornelius hatte ihm nie einen Anlass gegeben, an diesem Vertrauen zu zweifeln.


    Bis heute.


    Seine Erinnerungen an die vergangene Nacht mochten nur Schemen sein. Aber eines wusste Jonathan ohne den Hauch eines Zweifels: Sein Vater hatte ihn belogen. Er kannte diese fremde Frau. Und die Tatsache, dass Jonathan sie gesehen hatte, jagte ihm schreckliche Angst ein. Warum nur? Wer war sie? Und was wollte sie von ihm? Freiwillig würde sein Vater ihm keine Antwort geben, so viel war klar. Es musste einen anderen Weg geben. Einen Beweis, dass er nicht geträumt hatte.


    In diesem Augenblick erinnerte er sich an das Messer mit der Klinge aus Glas, das die Fremde auf dem Kopfkissen seiner Mutter hinterlassen hatte. Cornelius hatte es nicht bemerkt, sonst wäre er auf Jonathans Fragen vorbereitet gewesen. Wenn es existierte, war das der Beweis, dass die Fremde keine Ausgeburt seiner Fantasie war. In diesem Fall würde sich sein Vater eine Menge unangenehmer Fragen gefallen lassen müssen.


    


    

  


  
    


    Zweites Kapitel


    Das gläserne Messer


    Jonathan stürmte ins Schlafzimmer seiner Eltern. Das alte Himmelbett mit den Moskitonetzvorhängen war leer, von seiner Mutter nichts zu sehen. Er warf die Kissen zur Seite, durchwühlte die Decken, steckte seinen Kopf unter das Bettgestell und seine Hand unter die Matratze.


    Er fand keine Spur von einem Messer, sei es nun aus Glas oder Stahl. Die Zweifel erwachten wieder. Hatte sein Vater doch die Wahrheit gesagt? War die Fremde mit den langen Fingernägeln wirklich nur seiner Einbildung entsprungen? Sein Schädel schmerzte. Plötzlich wusste er nicht mehr, was er noch glauben sollte. Er musste etwas unternehmen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Er beschloss, in die Stadt zu fahren. Auf dem Weg zur Tür kam ihm sein Vater entgegen. Seine nassen Haare klebten auf der Stirn, und er trug ein Handtuch um die Hüfte. Die Dusche hatte ihm gut getan, er hatte die Kontrolle wieder.


    »Du fährst weg?«


    »Zu Markus«, sagte Jonathan. In Wahrheit wusste er nicht, was er mit seiner Zeit anfangen wollte. Aber diese kleine Notlüge ersparte ihm lästige Erklärungen.


    »Vergiss nicht, dass heute Abend die Bergmanns zum Essen kommen. Also versuche, pünktlich zu sein, sonst gibt’s wieder Ärger mit der Chefin. Ich meine deine Mutter.«


    Jonathan nickte abwesend, warf sich die Jacke über und verließ das Haus. Der Tag empfing ihn mit herrlichem, nach Grillasche duftendem Sommerwind und Schäfchenwolken am blauen Himmel. Er ging zu seinem Fahrrad, das an der Dachrinne unter dem Küchenfenster angekettet war, und durchwühlte seine Taschen nach dem Schlüssel. In diesem Moment hörte er die Stimme seiner Mutter.


    »Ist er weg?«, fragte sie leise.


    »In die Stadt gefahren«, sagte Cornelius.


    Intuitiv ging Jonathan in die Hocke. Seine Eltern hatten offenbar auf den Moment gewartet, ungestört reden zu können. Sie ahnten nicht, dass er jedes Wort mithörte.


    »Was ist los?«, fragte Cornelius – und ließ gleich darauf einen scharfen Atemzug hören. Jonathan konnte förmlich sehen, wie er erschrak.


    »Grundgütiger!«, murmelte er. Und noch einmal: »Grundgütiger Himmel!«


    Die Stimme seiner Mutter klang schwach: »Besser, du setzt dich.«


    »Ich will jetzt nicht sitzen, danke. Wo zum Teufel kommt das her? Wo hast du das gefunden?«


    »Es war auf dem Bett«, sagte Helena. »Neben meinem Kissen. Ist anscheinend gestern Nacht da reingerutscht. Ich habe es versteckt, bevor Jonathan es finden konnte.«


    Das gläserne Messer! Seine Mutter hatte es also vor ihm entdeckt.


    Cornelius seufzte müde. »Dabei habe ich wirklich gehofft, dass er nur geträumt hat.«


    »Geträumt? Was meinst du damit? Cornelius, was geschieht hier?«


    Er zögerte mit seiner Antwort, wählte jede Silbe sorgsam. »Jonathan hat mir heute beim Frühstück erzählt, dass er gestern Nacht eine Frau mit langen Fingernägeln gesehen habe.«


    Helenas Stimme zitterte. »Sie hat ihn gesehen … Mein Gott, Cornelius!«


    »Es kommt noch schlimmer. Sie hat mit ihm gesprochen. Jonathan weiß nicht mehr, worüber. Sie hat wahrscheinlich einen ihrer Tricks versucht und seine Erinnerung verwirrt. Aber es hat nicht funktioniert.«


    Jonathans Herz sank, als er hörte, dass seine Mutter mit den Tränen kämpfte. Sie war eine zierliche Frau, mit Haut so hell wie Elfenbein und einem schmalen Gesicht, das von dunkelroten Locken umrahmt wurde. Doch die Anmutung einer Porzellanpuppe täuschte; sie war viel stärker, als es ihr Äußeres vermuten ließ. Jonathan konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte.


    »Wir müssen hier weg! Sofort! Cornelius, wir dürfen keine Sekunde länger hierbleiben!«


    »Weißt du, was du da sagst?«


    »Verdammt, ja! Und du weißt, dass ich recht habe. Die Gerüchte sind wahr. Sie spioniert für den Feind. Und selbst wenn nicht … Cornelius, wir können nicht warten. Wenn sie uns gefunden hat, dann wird es nicht lange dauern, bis auch andere kommen …«


    »Eine überstürzte Flucht wäre der größte Fehler«, warf Cornelius ein. »Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren! Das Messer war eine Botschaft. Sie will mit uns sprechen. Tun wir ihr den Gefallen und finden heraus, was sie von uns will.«


    »Wir dürfen ihr nicht trauen! Sie spielt ein falsches Spiel.«


    »Helena, wir dürfen niemandem trauen. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns nicht dauerhaft vor ihr verstecken können. Besonders jetzt nicht mehr.«


    »Sie hat Jonathan gesehen.«


    »Ja. Das lässt sich nicht mehr ändern. Zumindest weiß er nichts.« Er atmete tief durch und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wir müssen wachsam sein. Dann kann uns nichts geschehen.«


    »Du hast recht.«


    »Ich habe immer recht, schon vergessen?« Er lachte leise.


    Sie schien sich ein wenig zu beruhigen, ihre Stimme wurde fest und entschlossen, so wie Jonathan seine Mutter kannte. »Wir müssen das Essen mit Henry und Margit absagen. Ich rufe in der Klinik an und melde mich krank. Heute Nacht, Punkt zwölf, benutzen wir das Messer.«


    »Keine Sorge, Schatz«, sagte Cornelius. »Wir haben Jonathan immer beschützt. Niemand kann uns etwas anhaben. Nicht, solange wir drei vereint sind.«


    Diese Worte klangen wie Hohn in Jonathans Ohren. Seine Eltern hatten Geheimnisse vor ihm, sie hatten ihn getäuscht und belogen, vielleicht schon sein Leben lang. Sie würden ihm niemals freiwillig verraten, was sie mit dieser verrückten Fremden zu schaffen hatten. Er musste die Wahrheit selbst herausfinden, noch heute Nacht!


    * * *


    Er verbrachte den Tag in der Stadt, in Gedanken versunken und von Fragen geplagt. Als es Abend wurde, kehrte er zurück. Cornelius und Helena waren mit dem Essen beschäftigt. Sie gaben sich fröhlich und taten so, als ob alles in bester Ordnung wäre. Nur die Augen seiner Mutter verrieten die Wahrheit. Helena war nie eine gute Lügnerin gewesen; ihre Lippen mochten lächeln, doch ihre Augen verrieten stets die Wahrheit. Dieses Mal war es besonders schlimm. Sie wirkte abwesend, direkt fahrig in ihren Bewegungen. Im Vorbeigehen gab sie ihm einen Kuss auf den struppigen Haarschopf.


    »Na, Schatz? Wie war’s bei Markus?«


    »Ganz gut«, log Jonathan. »Hast du heute Abend keinen Dienst?«


    »Sie haben den Plan geändert. Und die Bergmanns haben abgesagt. Das bedeutet, wir können den Abend im Kreis unserer kleinen Familie verbringen. Wie klingt das?«


    »Toll«, antwortete Jonathan ohne viel Begeisterung.


    Cornelius betrat die Küche. Ihm gelang die Scharade deutlich besser als Helena. Er balancierte Teller und einen Topf auf den Esstisch und lächelte, als er seinen Sohn sah.


    »Jonathan! Da bist du ja endlich. Hier, wir haben dein Lieblingsessen gekocht: Spaghetti Bolognese. Reichlich Kohlehydrate und dazu eine Fertigsoße mit viel Mononatriumglutamat und anderen ungesunden Geschmacksverstärkern. Na, was sagst du? Da läuft einem doch das Wasser im Mund zusammen.«


    Sie spielten Theater, und zwar schlechtes. Das war es, was Jonathan sagen wollte. Aber er hielt den Mund und setzte sich an den Tisch, um mitzuspielen. Trotz aller Bemühungen seiner Eltern war es deutlich zu spüren, dass etwas in der Luft lag. Helena schöpfte Nudeln auf seinen Teller. Jonathan stocherte darin herum, ohne einen Bissen herunterzubekommen. Cornelius bemerkte es, ging aber nicht darauf ein.


    »Jonathan, wir würden heute Abend gern ins Kino gehen«, sagte er schließlich.


    Sie wollten ihn darauf vorbereiten, dass sie heute Nacht das Haus verließen. Eine bessere Ausrede war ihnen scheinbar nicht eingefallen.


    »In die Spätvorstellung«, fügte Helena rasch hinzu. »Wir haben das Handy dabei. Falls irgendetwas sein sollte.«


    »Du hast doch nichts dagegen, noch einmal das Haus zu hüten? Oder soll ich Tante Sybille fragen, ob sie auf dich aufpasst?«


    Jonathan verstand es als Drohung. Sybille war eine humorlose Kuh mit dem Habitus eines Armee-Aufsehers. Er konnte sie nicht ausstehen.


    »Ich brauche keinen Babysitter!« Er hatte genug von diesem dummen Spiel. »Was dagegen, wenn ich ins Bett gehe?«


    Helena blickte ihn erschrocken an. »Um diese Zeit? Schatz, du hast doch praktisch nichts gegessen. Bist du krank?«


    »Ich habe schon bei Markus gegessen«, log er. »Außerdem will ich noch ein Buch zu Ende lesen.«


    »Geh ruhig. Die Ferien haben ja gerade erst begonnen«, sagte Cornelius – ganz ohne die Augen zu verdrehen, wie er es sonst tat, wenn Jonathan einen seiner Romane erwähnte.


    Er sprang auf und wollte in seinem Zimmer verschwinden.


    »Jonathan! Warte«, rief Helena.


    Er blieb stehen und drehte sich noch einmal zu seiner Mutter um. Sie wirkte plötzlich sehr verletzlich, gar nicht so stark und selbstbewusst wie sonst. Auch ihr Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich Sorgen machte.


    »Ist wirklich alles gut?«


    Er zögerte. »Ja.«


    »Du weißt, dass wir immer für dich da sind, oder?«


    Die Frage überraschte Jonathan. Was sollte er darauf erwidern? Helena umarmte ihn, wie sie es immer tat, wenn er traurig war. Am liebsten hätte er sie einfach eine Weile festgehalten, aber er kam sich dumm dabei vor und löste sich wieder.


    »Schlaf gut, mein Schatz«, sagte sie liebevoll.


    »Du auch.«


    Er ging in sein Zimmer, warf sich auf sein Bett und starrte aus dem Fenster. Leuchtendes Abendrot durchtränkte die Wolken. Bald würde sich die Nacht dahinter breitmachen.


    * * *


    Von gewitterumwölkter Stille begleitet schlich die Finsternis über die Stadt, bis hinein in Jonathans Zimmer. Als es dunkel war, drapierte er seine Bettdecke, sodass es aussah, als ob er darin schlief. Er zog sich seine Jacke über und schlüpfte in feste Schuhe. Lautlos stahl er sich aus seinem Zimmer in den Flur. Es war kurz nach elf, und im Wohnzimmer lief der Fernseher. Schritte seines Vaters näherten sich. Rasch drückte er sich in den Schatten. Unbemerkt ging Cornelius an ihm vorbei und warf einen Blick in sein Zimmer. Jonathan hielt den Atem an und hoffte, dass der Trick mit der Bettdecke funktionierte. Mit einem zufriedenen Nicken schloss Cornelius die Tür und kehrte zurück ins Wohnzimmer.


    »Jonathan schläft wie ein Stein.«


    Helena seufzte. »Vielleicht sollte ich zu ihm … irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Vielleicht ahnt er etwas.«


    »Unsinn, Helena. Er war den ganzen Tag mit Markus unterwegs. Er ist einfach nur müde.«


    »Hoffentlich hast du recht. Also gut, dann los!«


    Sie schaltete den Fernseher ab. Jonathan musste jetzt absolut lautlos sein, wenn er sich nicht verraten wollte. Von der Küche aus konnte er beobachten, wie Cornelius etwas ins Licht hielt. Das Messer! Seine gläserne Klinge glänzte matt.


    »Das habe ich lange nicht mehr gesehen«, raunte er respektvoll.


    Helena breitete eine Straßenkarte auf dem Boden aus. »Wir haben keine Zeit«, flüsterte sie. »Mach schon!«


    Gemeinsam hielten sie das Messer fest, dirigierten es über die Karte, murmelten leise Worte und ließen es los. In einer Flugbahn, die allen Gesetzen der Schwerkraft spottete, fiel es zu Boden und blieb mit einem leisen Plock! in der Karte stecken. Helena nickte Cornelius auffordernd zu. Er warf einen Blick auf das Loch.


    »Das ist direkt an der Stadtgrenze«, sagte er. »Um die Uhrzeit, ohne Verkehr, vielleicht zehn Minuten mit dem Wagen.«


    Helena schloss die Augen und seufzte. »Lass uns fahren, bevor ich es mir anders überlege.«


    Cornelius wickelte das Messer in ein Tuch und verstaute es in einer Tasche, die er über die Schultern warf. Die Straßenkarte ließ er liegen.


    


    


    

  


  
    


    Drittes Kapitel


    Die Hexe in der Vorstadt


    Jonathan fuhr so schnell, dass der Wind in seinen Ohren rauschte. Die Straße führte in südlicher Richtung stadtauswärts in die Einsamkeit. Bäume wucherten aus der Dunkelheit empor und verschlangen das Licht. Fröstelnd wurde ihm bewusst, dass er in Schwierigkeiten stecken würde, wenn er sich in dieser gottverlassenen Gegend verirrte. Er warf einen prüfenden Blick auf die Straßenkarte, die sein Vater unvorsichtigerweise zurückgelassen hatte. Dann sah er die Gasse. Sie war schmal und endete vor einer Mauer. Dahinter lag ein verfallenes Fabrikgelände. Cornelius’ BMW war davor geparkt.


    Schnell versteckte Jonathan sein Rad im Gebüsch und schlüpfte unter dem kaputten Eingangstor hindurch. Er sprang über eine Pfütze hinweg, in der das Mondlicht auf öligen Schlieren tanzte. Vor ihm lag eine Ansammlung von Fabrikgebäuden, verstreut wie Bauklötze eines Riesenbabys. Er konnte die Gestalten seiner Eltern erkennen. Er folgte ihnen, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen.


    Gedämpft trug der Wind die Stimme seiner Eltern durch die Nacht. »Das Messer täuscht sich nicht, es hat sich noch nie getäuscht. Wir dürfen jetzt nicht ungeduldig werden«, sagte Cornelius.


    »Wie lange sollen wir noch suchen? Das ist ein Albtraum«, stöhnte Helena.


    Cornelius bedeutete ihr, still zu sein. Er hatte etwas entdeckt. »Licht!«, sagte er leise. »Dort vorne!«


    Jonathan sah es auch. In einem der Gebäude flackerte ein Feuer. Eine Säule aus Rauch stieg zu den Sternen empor und verlor sich in der Nacht. Cornelius nahm Helenas Hand. Gemeinsam gingen sie auf eine alte Lagerhalle zu, ein Skelett aus Stahlträgern, das mit Graffitis übersät war. In ihrer Mitte stand eine Tonne, aus der ein Feuer loderte. Verwahrloste Gestalten hatten sich darum versammelt, Männer mit filzigen Bärten und verdreckten Gesichtern. Sie waren in Decken eingewickelt und starrten mit ausdruckslosen Mienen in die Flammen. Jonathans Herz setzte für einen Schlag aus, als er im Kreis der Männer die Frau mit den langen Fingernägeln entdeckte. Ihr Gesicht blieb hinter einem Netz dünner Haare verborgen. Schlagartig kehrten seine Erinnerungen zurück und mit ihnen die Gewissheit, dass ihre Erscheinung gestern Nacht kein Traum gewesen war. Selbst jetzt, als sie einfach nur dasaß und ins Feuer starrte, ging eine Aura der Bedrohung von ihr aus.


    »Kommt nur näher«, sagte sie zu seinen Eltern. »Habt keine Scheu vor meinen stinkenden Freunden. Sie können euch weder sehen noch hören.«


    Cornelius trat vor. »Wir haben deine Botschaft bekommen, Aurora.«


    Sie lächelte. »Gewiss. Sonst wärt ihr nicht hier, nicht wahr?«


    Aurora. Ihr Name klang fremd und doch seltsam vertraut für Jonathan. Dann fiel ihm ein, dass er in der Schule von ihr gehört hatte: Aurora war die Göttin der Morgenröte, eine Gestalt der römischen Mythologie. Die Frau am Feuer hatte allerdings wenig gemein mit einer mythischen Schönheit. Sie durchlöcherte Cornelius und Helena mit wütenden Blicken.


    »Idioten!«, zischte sie. »Was seid ihr nur für Dummköpfe! Ihr habt unsere Abmachung gebrochen. Wisst ihr überhaupt, welchen Schaden ihr anrichten könnt? Kindisch ist euer Benehmen, dem Kreis nicht würdig!«


    Cornelius wollte sich rechtfertigen, senkte aber den Kopf. »Du hast recht. Wir haben versprochen, dass du uns jederzeit finden wirst. Aber wir waren nicht da.«


    »Seit dreizehn Jahren seid ihr beide wie vom Erdboden verschluckt. Habt ihr euch an das Leben der normalen Menschen gewöhnt? Seid ihr unvorsichtig geworden? Oder habt ihr euren Schwur vergessen?«


    Sie erhob sich und ging auf ihn zu. Keiner der Männer am Feuer schien Notiz von ihr zu nehmen. Die Mienen waren starr auf die brennende Tonne gerichtet. Beim Gedanken, dass Aurora etwas mit ihren Hirnen angestellt hatte, jagte ein Schauer über Jonathans Rücken.


    »Was willst du von uns?«, fragte Helena.


    Aurora lachte heiser. »Der Wind hat mir ein Gerücht zugeflüstert, und ich bin gekommen, um mich selbst davon zu überzeugen.«


    Jonathan konnte sehen, dass seine Eltern einen erschrockenen Blick tauschten.


    »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Cornelius.


    Sie wusste, dass er log. »Du bist ein Idiot, Cornelius Harkan! Wo du doch weißt, dass du mich nicht täuschen kannst. Seit deiner Kindheit war ich deine Vertraute, dein Schutz. Warum lügst du mich an?«


    Seine Kiefer mahlten wie Mühlsteine. »Also gut. Uns wurde etwas in die Hände gespielt …«


    »Das Herz des Lazarus!«, schrie Aurora. Als Cornelius keinen Widerspruch einlegte, lachte sie triumphierend. »Also sind die Gerüchte wahr. Ihr habt es gefunden! Das, was er so sehr fürchtet, was er so sehr begehrt! Es ist in euren Händen.«


    Jonathan spürte, wie seine Eingeweide sich zusammenzogen. Dieses Herz des Lazarus, was immer es auch sein mochte, war furchteinflößend und gefährlich, er konnte es anhand der Reaktion seiner Mutter erkennen. Helena war kein Mensch, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ. Was verbargen seine Eltern vor ihm? Welche Überraschungen würden ihn noch erwarten? Enttäuschung, Wut, Fassungslosigkeit, alles überkam ihn auf einmal.


    »Woher weißt du davon?«, fragte Helena, die plötzlich noch bleicher war als das Mondlicht.


    »Es ist meine Aufgabe, Dinge zu wissen, Kindchen! Und ganz besonders Dinge, die euch beide betreffen. Aber das ist jetzt unwichtig. Das Herz des Lazarus, ihr müsst es mir geben! Ich werde es zu mächtigen Freunden bringen, wo es in Sicherheit ist. Ihr könnt es unmöglich beschützen, und auf keinen Fall darf er es finden.«


    »Das wird er nicht.«


    Zorn blitzte in den Augen der Frau auf. »Du glaubst, du kannst es vor ihm verstecken, Cornelius? Er wird kommen, er wird dich finden und dir alles nehmen, was dir lieb und teuer ist, und dann wird er mit seinen Fingern in deinem Schädel wühlen, bis er die Antworten hat, die er sucht.« Sie streckte ihre Hand nach Cornelius aus und klapperte mit ihren Fingernägeln. »Du weißt, zu was dieses kleine unscheinbare Ding fähig ist, wenn es in die falschen Hände gerät.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Aurora. Aber ich kann es dir nicht geben.«


    »Und warum nicht?«


    »Ganz einfach: weil ich es nicht habe.«


    »Dann führe mich hin!«


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Der Große Kreis wird beschließen, was damit geschehen soll.«


    »Du Dummkopf!«, rief Aurora. »Du weißt ja nicht, mit welchem Einsatz du spielst. Unser aller Leben ist in Gefahr! Die Spione des Feindes wissen längst, was geschehen ist, da bin ich sicher.«


    Cornelius blieb unbeeindruckt, zumindest äußerlich. »Unsere Entscheidung steht fest.«


    Die Frau lächelte listig, und das Mondlicht ließ ihre Zähne leuchten. »Du hast Geheimnisse vor mir, Cornelius. Erst verschwindest du spurlos, dann gerät das Herz des Lazarus in deine Hände – der Himmel weiß, wie! –, und dann versteckst du auch noch ein Kind vor mir!«


    Cornelius tauschte einen Blick mit Helena. Obwohl sie gewarnt gewesen waren, trafen die Worte sie wie Messerstiche. Sie versuchte verzweifelt, es zu leugnen.


    »Er ist der Sohn meiner Schwester … er war nur zu Besuch!«


    »Hältst du mich wirklich für so dumm?« Auroras Blick wurde kalt. »Jonathan ist sein Name. Ein Junge mit den Augen seines Vaters. Und ihr wisst, dass ich ihm begegnet bin! Ja, ich sehe es euch an. Wer hat euch davon erzählt?«


    »Es war Jonathan selbst«, gestand Cornelius, der einsah, dass weiteres Leugnen sinnlos war. »Er konnte sich an die Begegnung mit dir erinnern.«


    Aurora lachte hohl. »Also hat er sich meiner Stimme widersetzt. Er ist ungewöhnlich, euer Junge. Gebt nur gut auf ihn acht. Wenn unsere Feinde wissen, zu was er fähig ist, könnten sie Gefallen an ihm finden.«


    Mit weichen Knien sank Jonathan hinter seinem Versteck zusammen. Verfügte er über besondere Talente, von denen er nichts wusste? Und wer waren die Feinde, von denen sie sprach?


    Helena verlor alle Farbe aus dem Gesicht. »Das wird nicht passieren. Wir waren sehr vorsichtig. Niemand hat je von seiner Existenz erfahren!«


    »Eure Tarnung wird euch nicht länger schützen, Liebchen. Die Bluthunde des Feindes werden eure Witterung aufnehmen. Ja, ich spüre, dass ein Sturm heraufzieht. Ich kann ihn riechen, und sein Gestank ist widerwärtig! Gebt mir das Herz des Lazarus, bevor es zu spät ist.«


    Cornelius und Helena schwiegen, doch hinter ihren starren Mienen tobte ein Orkan. Nie zuvor hatte Jonathan seine Eltern so hilflos erlebt. Nach quälenden Sekunden der Stille zog Cornelius ein Bündel aus seiner Tasche hervor und faltete es auf, bis das gläserne Messer zum Vorschein kam. Behutsam legte er es vor Aurora auf den Boden.


    »Ich wollte sie nie, diese Bestimmung. Vielleicht ist es an der Zeit, die Brücke zu brechen.«


    »Ihr wollt es euch also bequem machen in euren Häusern und Berufen? Wie erbärmlich ihr doch seid!«


    Helena fasste Cornelius’ Hand und hielt sie fest. »Du kannst darüber spotten, aber wir haben das Versteckspiel satt, die Heimlichtuerei und die ständige Angst. Wir wollen einfach nur ein normales Leben führen, eine Familie sein.«


    »Dummes Zeug!«, schrie Aurora wütend. Ihre langen Nägel klickten, als sie auf Helena deutete. »Du glaubst, du kannst deine Haut ablegen wie einen Mantel? Nein, Liebchen. Euch bleibt nur ein Ausweg: Gebt mir das Herz des Lazarus!«


    Cornelius konnte nicht länger an sich halten. »Du arbeitest für den Feind!«, platzte es aus ihm heraus. »Du hast die Seiten gewechselt. Dein Herr ist jetzt der Weltenwanderer!«


    »Cornelius!«


    Mit einer Miene blanken Entsetzens versuchte Helena ihn zum Schweigen zu bringen, doch er war so wütend, dass er sich nicht länger beherrschen konnte.


    »Nein, Helena, dieses Mal werde ich nicht schweigen. Ich wette, dass du es warst, die uns verraten hat, Aurora! Was war unser Leben wert? Was hat er dir versprochen, der Schattenjäger? Du hast uns verkauft, und jetzt willst du, dass wir dir das Herz des Lazarus überlassen? Ich würde eher sterben, als es dir zu geben!«


    Jonathan zuckte bei den Worten zusammen. Aurora war gefährlich, er konnte es spüren.


    Aller Zorn wich aus ihrem Gesicht und machte einem milden Lächeln Platz. »Ich habe getan, was ich konnte, um euch zu beschützen. Ich war immer an eurer Seite, Cornelius. Aber die Dinge, die bald geschehen werden, entziehen sich meiner Kontrolle. Die Karten wurden soeben neu gemischt.«


    Mit diesen Worten drehte sie ihren Kopf und starrte in die Dunkelheit – genau in Jonathans Richtung! Er zuckte zusammen und ging hinter einem Busch in Deckung. Hatte sie ihn gesehen? Nein, das war unmöglich. Er war viel zu weit weg, und für die Augen eines normalen Menschen war die Dunkelheit hinter einem lodernden Feuer eine undurchdringliche Wand.


    Aber sie ist kein normaler Mensch!, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf.


    »Blödsinn!«, murmelte Jonathan, ohne dabei sehr überzeugend zu klingen. Vorsichtig wagte er sich aus der Deckung und sah wieder hinüber zu seinen Eltern, die nichts bemerkt zu haben schienen.


    Aurora wandte sich von ihnen ab und ging in die Dunkelheit.


    »Bleib stehen!«, rief Cornelius.


    Im selben Augenblick erwachten die Männer an der brennenden Tonne aus ihrer Starre. Aus heiterem Himmel begannen sie Streit und traktierten sich mit Fäusten. Jonathan war für eine Sekunde abgelenkt, doch das genügte. Die Nacht hatte Aurora verschluckt wie einen verlorenen Schatten.


    »Cornelius!«, rief Helena. »Wir müssen verschwinden!«


    Cornelius zögerte keine Sekunde, packte ihre Hand und zog sie schnell weiter. Auch Jonathan wollte weg hier, nur weg. Dann bemerkte er das gläserne Messer, das unangetastet auf dem Boden lag, keine zehn Schritte von den prügelnden Männern entfernt. Ohne nachzudenken, rannte er darauf zu. Keiner der Obdachlosen achtete auf den Jungen, der aus der Dunkelheit kam – bis er sich das Messer schnappte.


    Schlagartig wurde es still. Die Männer hatten aufgehört, sich zu schlagen, und standen nun da wie Statuen. Sie blickten auf ihn herab, ihre Mienen kalt wie Eis. Jonathan steckte das Messer ein und rannte, so schnell er konnte. Sie folgten ihm nicht. Er wagte es nicht, sich umzusehen, warf sich unter dem Eingangstor durch, sprang auf sein Fahrrad und trat in die Pedale, als ob ihn der Teufel persönlich jagte.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte so viel gesehen und gehört, das keinen Sinn ergab. Er hatte Angst. Aurora selbst war bereits eine furchterregende Erscheinung. Wie schlimm mochten da erst die Feinde sein, von denen sie gesprochen hatte? War sie wirklich eine Verräterin? Wer war der Weltenwanderer? Und was hatte es mit diesem »Herz des Lazarus« auf sich? Er hatte gehofft, ein paar Antworten zu finden, doch stattdessen waren unzählige neue Fragen aufgetaucht.


    »Wer seid ihr wirklich?«, hörte er sich flüstern.


    Das Bild seiner Eltern, die liebevolle und ehrliche Menschen waren, es verblasste und verschwand. Nach der heutigen Nacht, das spürte er, würde in seinem Leben nichts mehr so sein wie zuvor.


    


    

  


  
    


    Viertes Kapitel


    Das Wispern des Sturms


    Unbemerkt gelangte Jonathan zurück in sein Zimmer, kroch in sein Bett und fiel in einen kurzen, wenig erholsamen Schlaf. Wirre Träume plagten ihn. Er sah geifernde Männer vor einer Wand aus Feuer und dahinter das Gesicht von Aurora, die ihn mit Katzenaugen durchdrang, als ob sie auf den Grund seines Herzens blicken wollte: Mich kannst du nicht täuschen, mein Junge. Ich habe dich gesehen. Wo du auch hingehst, ich finde dich …


    Schweißgebadet fuhr er hoch. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er nur geträumt hatte, doch auch danach hämmerte sein Schädel, und sein Körper war erschöpft wie nach einem kräftezehrenden Marsch. Es war noch zu früh, um aufzustehen – gerade dämmerte das erste Licht am Himmel –, doch schlafen konnte er nicht mehr. Müde schleppte er sich in die Küche. Zu seiner Überraschung traf er dort auf seine Eltern, die ihn mit aschfahlen Gesichtern erwarteten.


    »Guten Morgen, Jonathan«, sagte Cornelius.


    Das flaue Gefühl in seiner Magengrube verstärkte sich noch.


    »Hab ich was ausgefressen?«, fragte er leise.


    Cornelius seufzte. »Ausnahmsweise sind wir es, die etwas ausgefressen haben – wenn du es so nennen willst.«


    Helena faltete die Hände auf ihrem Schoß. Er bemerkte, dass sie zitterten. »Wir waren nicht ganz ehrlich zu dir. Aber du musst eins wissen, Schatz: Was wir getan haben, geschah aus Liebe zu dir. Das musst du uns glauben.«


    Jonathan wurde unruhig. Hilfesuchend sah er zu seinem Vater.


    Cornelius räusperte sich. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, die richtigen Worte zu finden. »Viele Leute träumen davon, etwas Besonderes aus ihrem Leben zu machen. Ich nicht. Ich wollte immer nur ein ganz normaler Familienvater sein.«


    Das war keine Neuigkeit für Jonathan. »Was ist denn so schlimm daran, etwas Besonderes sein zu wollen?«, fragte er.


    »Nichts. Gar nichts – wenn man es so haben will. Manche sind dafür geschaffen. Andere nicht. Ich habe eine Aufgabe bekommen, die sehr gefährlich ist. Ich musste Helena einweihen, und seitdem teilen wir dieses Wissen. Und die Verantwortung.«


    Er sah schuldbewusst zu Helena hinüber. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Cornelius lächelte dankbar.


    »Niemand darf wissen, wer wir sind und was wir tun«, fuhr er fort. »Unsere Nachbarn nicht, unsere Kollegen und Freunde nicht und schon gar nicht unsere eigene Familie. Nicht einmal …« Er räusperte sich verlegen und wich Jonathans Blicken aus. »Nicht einmal du, Jonathan. Es muss ein Geheimnis bleiben. Dazu sind wir durch einen Schwur verpflichtet. Außerdem ist das der einzig wirksame Schutz gegen unsere Feinde.«


    Helena ergriff das Wort: »Wir haben versucht, ein normales Leben zu führen. Wir wollten eine Familie gründen. Und dann kamst du. Unser Sohn.«


    »Wer seid ihr wirklich?«, fragte Jonathan mit klopfendem Herzen.


    Er konnte sehen, wie seine Mutter blass wurde. Cornelius schwieg.


    Jonathan hatte keine Lust auf ein Katz-und-Maus-Spiel. »Könnt ihr vielleicht mal damit aufhören, um den heißen Brei herumzureden? Ich bin kein Baby mehr.«


    »Du wirst alles erfahren. Schritt für Schritt«, sagte Cornelius.


    »Dieses Wissen bedeutet große Verantwortung. Und ein Leben in Gefahr«, fügte Helena rasch hinzu. »Wir wollten dich einweihen, wenn du bereit dafür bist.«


    »Und wann soll das sein? Wenn ich hundert bin? Ich bin alt genug!«, rief Jonathan.


    »Das ist nicht nur eine Frage des Alters. Wir wollten, dass du die Wahl hast, selbst zu entscheiden, welches Leben du führen willst.«


    Jonathan beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich war dort. Gestern Nacht. Ich habe gesehen, dass ihr das Messer benutzt habt. Und dass ihr mit Aurora gesprochen habt.«


    Eine lautlose Bombe explodierte, und das Entsetzen grub tiefe Furchen in die Gesichter seiner Eltern. Seine Mutter ging auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


    »Warum hast du das getan? Oh, Jonathan …«


    Cornelius’ Stimme schwankte zwischen Wut und Enttäuschung. »Du hast uns hinterherspioniert? Das ist großartig. Wirklich großartig!«


    »Was hättet ihr an meiner Stelle getan? Ihr habt mich belogen, seit meiner Geburt«, gab er wütend zurück.


    »Du hättest mit uns reden sollen, bevor du uns quer durch die Stadt verfolgst.«


    »Das habe ich versucht. Außerdem habt ihr mich nicht bemerkt, und Aurora auch nicht.«


    »Natürlich hat sie dich bemerkt«, widersprach Helena leise. »Sie ist eine Sehende. Sie spürt deine Präsenz, wenn du ihr nahe genug bist.«


    Das Blut versickerte in Jonathans Magen, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Er hatte sich also nicht getäuscht: Auroras Blick durch das Feuer hatte ihm gegolten!


    »Und wennschon«, gab er trotzig zurück. »Sie wusste vorher schon von mir. Und es ändert auch nichts.«


    Cornelius musste sich setzen. Plötzlich wirkte er trotz seiner hünenhaften Statur winzig. »Wir wollten dich aus alldem heraushalten. Wir wollten, dass du ein normales Leben führen kannst. Ein Leben ohne Angst.«


    Jonathan konnte es nicht fassen. Glaubten seine Eltern ernsthaft, dass Unwissenheit ein Schutz war? Hatten sie so wenig Vertrauen in seine Fähigkeiten? Hielten sie ihn für so schwach?


    »Ihr hättet es mir sagen müssen!«, rief er. »Ihr hättet mir die Entscheidung überlassen müssen!«


    »Du hast keine Ahnung, was hier gespielt wird!«, rief Cornelius zornig, um die Stimme gleich darauf wieder zu senken, als ob er fürchtete, belauscht zu werden. »Wir sind nur wenige, aber wir haben mächtige Feinde. Etwas – jemand – ist auf der Jagd nach uns.«


    »Der Weltenwanderer«, sagte Jonathan.


    »So nennen wir ihn, ja. Er hat noch viele andere Namen. Für die meisten ist er nur ein freundliches Gesicht, ein netter Nachbar oder ein harmloser Spaziergänger. Aber seine menschliche Gestalt ist nichts weiter als eine Maske. Dahinter versteckt sich ein Wesen, das heimtückischer ist als alles, was du dir vorstellen kannst. Es ist die Essenz der Finsternis in unseren Herzen. All die Jahre haben wir uns vor ihm versteckt. Wir haben dich vor ihm versteckt. Jetzt weiß es, dass du existierst. Ich kann nur hoffen, dass es keine Gefahr in dir sieht.«


    Ein Schauer jagte über Jonathans Rücken. »In mir? Warum sollte ich gefährlich für ihn … für es sein?«


    Helena warf Cornelius einen warnenden Blick zu, und so presste er die Lippen zusammen und schwieg. Jonathan wurde wütend.


    »Ich will jetzt endlich die Wahrheit wissen!«


    »Das muss warten!« Cornelius ballte die Hände zu Fäusten und nickte Helena entschlossen zu. Sie verstand und straffte sich.


    »Ich gehe nach oben und packe die Koffer«, sagte sie.


    »Nur das Nötigste! Nimm warme Kleidung mit. Und die Reiseapotheke. Ich suche die Papiere.«


    »Schatz, vergiss bitte den Computer nicht. Und unsere persönlichen Sachen. Beim letzten Mal haben wir die Fotoalben liegen lassen, die Bilder von meinen Eltern. Ich will nicht, dass auch noch Jonathans Babyfotos verloren gehen!«


    Beim letzten Mal? Sie waren also schon einmal geflohen. Vielleicht schon viele Male. Cornelius nahm Helena in die Arme und hielt sie fest.


    »Egal, was passiert, ich werde nicht zulassen, dass sie unsere Familie zerstören.«


    Dankbar legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Lippen formten stumme Worte, die er mit einem Kuss erwiderte. Dann löste er sich aus ihren Armen und ging in sein Arbeitszimmer. Die Situation war ernst, das spürte Jonathan. Er beschloss, seinem Vater nicht von der Seite zu weichen, bis er ein paar Antworten von ihm hatte.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte er.


    »Darüber können wir nachdenken, wenn wir im Auto sitzen und genügend Luft zwischen uns und dieses Haus gebracht haben.«


    »Du weißt es selber nicht?«


    »Zuerst einmal müssen wir hier weg. Sofort!«


    Cornelius riss Schubladen auf, kramte Dokumente hervor – Pässe, Urkunden, Zeugnisse – und warf sie wahllos in einen geöffneten Koffer. Sie waren auf der Flucht. Ordnung spielte keine Rolle mehr. Jonathan beobachtete es mit wachsender Unruhe.


    »Es ist meine Schuld, nicht wahr? Ich hätte euch nicht folgen dürfen.«


    Cornelius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein, Jonathan. Wenn überhaupt, dann ist es meine Schuld. Du hast recht, ich hätte dir längst die Wahrheit sagen müssen. Als ich so alt war wie du, habe ich immer geglaubt, die Erwachsenen wüssten genau, was sie tun. Aber in Wahrheit sind wir nur alt gewordene Kinder. Wir machen Fehler und hoffen, dass es niemand bemerkt. Ich war nicht ehrlich zu dir, weil ich der Meinung war, dass ich dir damit ein normales Leben ermögliche. Etwas, das ich nie hatte. Jetzt weiß ich, dass es falsch war, dich zu belügen. Ich mache es wieder gut, das verspreche ich.« Er warf einen nervösen Blick auf die Uhr. »Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden!«


    Jonathan sah ihn an. »Wir kommen nicht zurück, oder?«


    Sein Vater schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nimm Kleidung mit, vor allem warme! Und nur das Allernötigste! Wir fahren in fünf Minuten.«


    »Warme Kleidung? Aber es ist Sommer!«


    »Tu, was ich sage! Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen.«


    Mit klopfendem Herzen rannte Jonathan in sein Zimmer, zerrte seinen Trekking-Rucksack unter dem Bett hervor und stopfte sein Handy, sein mit Stickern beklebtes Notebook, T-Shirts, Hosen und warme Pullis hinein. In den Seitentaschen war noch Platz für ein paar persönliche Sachen. Es war keine leichte Entscheidung, die Dinge auszuwählen, die ihn auf die Reise ins Unbekannte begleiten sollten, und alles andere zurückzulassen. Schnell war der Rucksack so schwer, dass er ihn kaum noch tragen konnte. Dabei fehlte das Wichtigste: das gläserne Messer. Jonathan wollte es auf keinen Fall verlieren. Er stopfte es zwischen seine Wäsche, sodass es vor neugierigen Blicken geschützt war. Mühsam bugsierte er den Rucksack auf die Schultern und trug ihn zur Haustür. Als er ihn absetzen wollte, hörte er die Stimme seines Vaters.


    »Bring ihn gleich zum Wagen. Halt, warte! Ich werde den Kofferraum packen, sonst gibt es nur wieder Chaos.«


    Als Jonathan das Haus verließ, schlug ihm eisiger Wind entgegen. Fröstelnd blickte er in den Himmel und erschrak. Über den Dächern ihres Viertels türmten sich Wolken zu einem wuchernden Ungetüm auf, dunkel wie eine Faust aus Granit. Blitze zuckten aus dem Inneren hervor, Donner rollte über ihn hinweg. Es war Juli, Gewitter waren in dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches. Trotzdem gefiel Jonathan das Schauspiel nicht. Irgendetwas war seltsam an diesem Unwetter. Es war viel zu kalt für diese Jahreszeit. Er beschloss, seine Eltern zu warnen. Je schneller sie hier weg waren, desto besser. Cornelius wuchtete das Gepäck in den Kofferraum.


    »Schatz, wo bleibst du?«, rief er nach oben. »Ich habe alles gepackt. Den Rest können wir zur Not kaufen. Komm jetzt, ich bitte dich!« Helena gab keine Antwort. Entnervt warf Cornelius einen Blick auf seine Uhr. »Jonathan, sieh nach deiner Mutter. Sag ihr, dass wir uns beeilen müssen.«


    Jonathan fand Helena im Schlafzimmer. Sie hatte geweint, doch ihre Tränen waren dem Entsetzen gewichen. Starr blickte sie aus dem Fenster. Dort draußen fiel Schnee. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das Sommergewitter in einen Schneesturm, der Wolken wirbelnden Schnees durch die Straßen peitschte und alles unter einem Mantel aus Kälte begrub. Das Leben erstarrte, und der Himmel verdunkelte sich, bis der Tag zur Nacht wurde. Cornelius kam dazu, fassungslos.


    »Sie sind hier!«, flüsterte Helena. »Cornelius, sie sind bereits hier.«


    Cornelius packte Jonathans Hand und zerrte ihn hinter sich her. Sie stolperten die Treppen hinab und liefen zur Haustür. Es wurde still, als ob alle Geräusche von dem unsichtbaren Grauen verschluckt wurden, das sich näherte. Helenas Finger umschlossen den Griff der Haustür. In diesem Augenblick flog sie auf und wurde mit der Wucht einer Explosion aus den Angeln gerissen. Schnee und eisige Kälte brüllten ihnen entgegen, und Jonathan kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah er Konturen, die sich aus den weißen Wolken hervorschälten und langsam an Form gewannen. Er sah einen Mann, der eine abgewetzte Uniform trug. Raubtiere schlichen um seine Füße herum, mit Augen so weiß wie Schnee und zottigem, grauem Fell, ihre furchteinflößenden Fangzähne bleckend. Wölfe! Nur ein sehr furchtloser oder sehr grausamer Mann konnte sich in Gesellschaft solcher Bestien wohlfühlen. Der Fremde schien beide Voraussetzungen zu erfüllen; unter der fremdländischen Offizierskappe lag ein Gesicht, dessen Narben Geschichten von Kriegen und fürchterlichen Entbehrungen erzählten. Jonathan wusste, dass er durch die Hölle gegangen war. Gnade kannte er nicht, denn sie war ihm nie gewährt worden.


    Cornelius und Helena lösten sich aus ihrer Starre. Cornelius ging auf den Fremden zu und verbarg jedes Anzeichen von Angst.


    »Riot. Das hätte ich mir denken können! Nur ein Mann, dem die Sonne das Gehirn verdorrt hat, richtet ein solches Spektakel an. Und das auch noch am helllichten Tag, mitten in der Stadt. Das wird dir noch eine Menge Ärger einbringen.«


    Der Mann lachte donnernd. Mit schweren Stiefeln marschierte er ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Er legte die Füße auf den Tisch. Seine Wölfe nahmen um ihn herum Platz. Ihre grimmigen, weißen Raubtieraugen behielten jeden Winkel des Hauses im Blick. Jonathan glaubte, die berechnende Kälte in ihren Blicken zu spüren. Nur der Wille ihres Herrn hielt sie davon ab, über sie herzufallen.


    Riot legte seine Arme auf die Rückenlehne des Sofas und sah sich amüsiert um. »Ach, wie sehr ich diese Auftritte vermisst habe! Waren das nicht herrliche Zeiten, als wir durch Trümmer marschierten und niemand uns mit Vorschriften erdrückt hat? Wir hatten Spaß, nicht wahr, Cornelius?«


    Jonathan sah verwundert zu seinem Vater hinüber. Wovon sprach der Fremde? Cornelius ging auf Riot zu. Die Wölfe knurrten bedrohlich, als er ihm zu nahe kam. Riot musterte ihn spöttisch.


    »Sieh dich an! Was bist du inzwischen? Ein Polizist? Arbeitest du im Finanzamt? Nein, warte! Lass mich raten: ein Ingenieur. Du bist das perfekte Beispiel dafür, was mit dieser Welt nicht stimmt. Alles ist so geordnet. Die Langeweile kann einen umbringen.«


    Cornelius verzog keine Miene. »Was willst du hier?«


    Riot maß Helena mit einem langen Blick. »Wie wäre es, wenn mir dein hübsches kleines Frauchen etwas zu trinken bringt?«


    Helena errötete vor Wut. »Sag meinen Namen, du hirnloser Lakai! Du bist hier nicht willkommen, also pack deine verlausten Bettvorleger und verlasse dieses Haus.«


    Es zuckte in Riots wettergegerbtem Gesicht. Er kraulte einen Wolf am Kinn, der zufrieden knurrte.


    »Verlauste Bettvorleger nennt sie euch, meine Süßen. Ich muss sagen, eure Umgangsformen haben stark nachgelassen. Reden deine Eltern immer so, Kleiner?«


    Er grinste Jonathan an und entblößte eine Reihe vergoldeter Zähne. Intuitiv wich Jonathan einen Schritt zurück. Helena legte schützend ihre Arme um ihn.


    »Du hältst dich von meinem Jungen fern!«, rief sie. »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«


    Riot erhob sich. Er war ein Berg von einem Mann und überragte selbst Cornelius um zwei Köpfe. Cornelius schwieg, doch seine Miene sprach Bände. Noch nie hatte Jonathan ihn so wütend erlebt. Er hätte Riot gewiss mit blanken Fäusten aus dem Haus geprügelt, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Lächelnd tätschelte Riot ihm die Wange.


    »Viele Jahre habe ich nach euch gesucht. Ja, ich muss zugeben, es war nicht einfach, euch zu finden. Und dann die Überraschung: Mein alter Freund hat einen Sohn mit der schönen Helena. Ein Geheimnis, dass du erfolgreich vor mir verborgen hast.« Er wandte sich an Jonathan. »Wie alt bist du, mein Junge?«


    »Dreizehn«, sagte Jonathan.


    Riot lachte. »Dreizehn Jahre alt! Und wir hatten keine Ahnung. Eine schöne Überraschung. Aber sparen wir uns das Geplänkel und kommen zur Sache. Du weißt, wer mich schickt. Und du weißt, was er will.«


    »Und warum kommt er dann nicht und holt es sich selbst?«, erwiderte Cornelius.


    »Eine gute Frage. Du wirst bald Gelegenheit haben, sie ihm persönlich zu stellen, alter Freund.«


    »Das Herz des Lazarus ist in Sicherheit. Er wird es niemals bekommen«, sagte Cornelius leise. »Egal, was du sagst oder tust, Riot, du kannst uns nicht besiegen. Wir besitzen etwas, das viel stärker ist als du.«


    »Oh, bitte, verschone mich mit diesem theatralischen Geschwätz!«


    Cornelius ging ihn scharf an: »Geh zurück zu deinem Herrn und sag ihm, dass es sinnlos ist, uns weiter zu verfolgen. Ich habe nicht, was er von mir will. Und wenn ich es hätte, würde ich eher sterben, als es ihm zu geben.«


    »Das ließe sich arrangieren.« Lachend nahm Riot die Mütze vom Kopf, um sich zu kratzen. Jonathan erschrak, als er sah, dass sich eine fürchterliche wulstige Narbe über seinen fast haarlosen Schädel zog. Er grinste, als er Jonathans Blick bemerkte, und setzte seine Kappe wieder auf.


    »Du weißt genau, dass ich nicht einfach wieder gehen werde«, sagte er leichthin.


    Cornelius atmete tief durch. »Wir waren mal wie Brüder, Riot …«


    »Ja, das waren wir. Aber was hat sie dir schon bedeutet, diese Freundschaft? Bei der erstbesten Gelegenheit hast du sie verraten und in den Staub getreten. Nein, Cornelius, diese Zeiten sind vorbei.« Hass loderte in Riots Augen, und sein Blick wanderte zu Helena. Sie schien genau zu wissen, wovon er sprach.


    »Er hat dir nichts genommen, Riot. Nichts, was du besessen hast«, sagte sie leise.


    Plötzlich sah Riot alt und verbittert aus. »Nun, du hast deine Entscheidung gefällt, Helena.«


    »Und ich würde mich jederzeit wieder so entscheiden.«


    Zornig wandte Riot sich ab. »Ihr habt zu lange unter gewöhnlichen Menschen gelebt. Ihr haltet euren Wohlstand und eure Sicherheit für etwas Selbstverständliches. Aber die Welt verändert sich!« Er näherte sich, bis Jonathan seinen fauligen Atem riechen konnte. »Die Gier der Menschen ist unersättlicher als je zuvor. Sie wollen alles, und es ist ihnen egal, welchen Preis sie dafür bezahlen müssen. Sie beuten diese Welt aus, sie beuten einander aus und wollen immer noch mehr! Und mit ihrer Gier wächst die Angst. Sie hängen an ihrem kostbaren Besitz und fürchten nichts mehr, als etwas davon verlieren zu können. Ja, alter Freund, nichts ist leichter zu manipulieren als ein Mensch in Angst! Er wird jedem Versprechen folgen, jeder Lüge. Wer jetzt handelt, kann es weit bringen.«


    »Rede keinen Unsinn! Das Gefüge …«


    »Das Gefüge ist brüchig geworden«, fiel Riot ihm barsch ins Wort. »Und bald wird es Geschichte sein. Für immer! Eine neue Epoche bricht an, und du wirst uns helfen, diese Welt zu unserer zu machen, ob es dir passt oder nicht.«


    Cornelius wich zurück. »Nein!«


    Riot lachte und streichelte den Kopf des größten Wolfs. Das Tier schmiegte sich an die abgewetzte Hose seines Herrn. Die Drohung war unmissverständlich.


    »Niemals«, schrie Cornelius noch einmal.


    Riot packte Jonathan und Helena und umklammerte ihre Arme mit seinen Pranken. Cornelius erschrak und wollte dazwischengehen. Nicht einmal die Wölfe konnten ihn davon abhalten, Riot anzugreifen. Doch der Legionär war um vieles stärker als er. Er stieß ihn einfach zur Seite.


    »Dreizehn Jahre hast du Helena und deinen Sohn vor mir versteckt. Wirst du sie vermissen, wenn ich sie dir nehme? Oh ja, das wirst du. Ich sehe es an deinen Augen! Du Narr hast also ernsthaft geglaubt, dich verstecken zu können. Jetzt liegt die Entscheidung bei dir. Ich werde Helena mitnehmen. Oder deinen Sohn!«


    Helena war fassungslos. »Bist du völlig übergeschnappt, Riot? Das wagst du nicht!«


    »Triff deine Wahl, Cornelius Harkan. Sie oder der Junge.«


    Cornelius wurde vor eine Entscheidung gestellt, die er unmöglich treffen konnte. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.


    »Weder meine Frau noch mein Sohn haben irgendetwas mit der Sache zu tun. Sie sind wertlos für den Weltenwanderer. Ich flehe dich an, erinnere dich, wer du früher warst! Großer Bruder …«


    »Schluss jetzt!«, schrie Riot. »Einer wird mich begleiten! Oder du beendest diese Scharade und gibst mir das Herz des Lazarus. Dann überlege ich es mir vielleicht anders.«


    Helena riss sich los und schenkte ihm einen Blick voller Abscheu. »Was für ein mutiger Mann du doch bist, Riot. Jonathan ist noch ein Kind. Ich gehe mit.«


    Goldzähne blitzten, als Riot verächtlich grinste. »Welch Ehre!«


    Cornelius stürzte sich auf ihn. Riot versetzte ihm einen brutalen Faustschlag. Cornelius prallte gegen die Wand und blieb reglos liegen.


    Helena schrie auf.


    »Papa!«, rief Jonathan. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte und die Angst hinwegfegte. Er riss sich von Riot los und drosch mit blanken Fäusten auf ihn ein.


    »Lass meine Mutter los, du Mistkerl!«, schrie er. »Lass sie los! Sie hat dir nichts getan! Nimm mich!«


    »Jonathan!«, rief Helena. »Nein!«


    Jonathan stockte und sah in die Augen seiner Mutter.


    »Du musst jetzt stark sein!«, flehte sie. »Sei jetzt stark für deinen Vater und für mich! Bitte, Jonathan.«


    »Genug jetzt.« Wie ein lästiges Insekt warf Riot Jonathan zu Boden. »Richte deinem Vater Folgendes aus, Jonathan Harkan: Ich gebe ihm drei Tage! Dann komme ich zurück. Wenn er Helena wiedersehen will, sollte er das Herz des Lazarus bei sich haben. Hast du das verstanden?«


    Jonathan brachte ein Nicken zustande.


    Riot nickte grimmig. »Gut so, mein Kleiner. Ich sage nicht ›Auf Wiedersehen‹, denn ich hoffe für dich, dass es niemals dazu kommt!«


    Er gab seinen Wölfen ein Zeichen. Die Tiere erhoben sich und folgten ihm zur Tür. Helena hing wehrlos in seinen Pranken.


    »Bleib bei deinem Vater, Schatz!«, schrie sie verzweifelt. »Lasst euch nicht trennen. Wir sehen uns bald wieder!«


    Jonathan stolperte hinter ihr her. Ein zähnefletschender Wolf wollte ihm den Weg versperren. Er wich ihm aus und packte Riots Jacke, bis ihn ein Ellenbogenhieb am Kopf traf. Bevor Jonathans Welt in Dunkelheit versank, sah er die Augen seiner Mutter. Er sah ihre Stärke, ihre Liebe. Und ihre Angst.


    

  


  
    


    Fünftes Kapitel


    Fahrt ins Ungewisse


    Jonathan spürte die Kälte auf seiner Stirn. Aus dem Nebel der Bewusstlosigkeit schälte sich das Gesicht seines Vaters heraus. Es war von Sorge gezeichnet. Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, dass er auf der Couch lag mit einem feuchten Umschlag auf der Stirn. Die Sonne spielte in den Vorhängen. Durch das Fenster konnte er den blauen Himmel sehen. Nichts deutete auf das Unwetter hin, das eben noch gewütet hatte. Für einen Moment keimte die Hoffnung in ihm auf, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Dann bemerkte er Pfützen geschmolzenen Schnees, die Spuren von Wolfspfoten und die Abdrücke von schweren Stiefeln auf dem Parkett.


    »Was ist passiert?«, stöhnte er.


    »Du warst bewusstlos.«


    Jonathan zog den Waschlappen weg und ertastete eine gewaltige Beule auf seiner Stirn. »Wie lange?«, fragte er.


    »Zu lange. Wir sollten ins Krankenhaus fahren. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.«


    »Es ist nur eine Beule, Papa.«


    Er wollte sich aufsetzen und bemerkte, wie ihm übel wurde.


    »Langsam!«, mahnte sein Vater.


    Jonathan sah einen Bluterguss und einen hässlichen blutenden Kratzer auf Cornelius’ Stirn.


    »Du blutest«, sagte er leise.


    »Ein Kratzer, nichts weiter. Wo ist deine Mutter?«


    Jonathan kämpfte, bis er aufrecht sitzen konnte. »Riot hat sie mitgenommen.«


    Wut und Hilflosigkeit packten Cornelius. Auch Jonathan machte sich Vorwürfe.


    »Du hättest nichts tun können, Jonathan. Riot ist grausam und unberechenbar. Und wie stark er ist, hast du ja gesehen.«


    »Diese Uniform, die Narben in seinem Gesicht … er war im Krieg, nicht wahr?«


    Sein Vater nickte. »In vielen Kriegen. Er hat in vielen Legionen gedient. Er liebt das Chaos.«


    Jonathan fröstelte bei dem Gedanken. »Was hattest du mit ihm zu tun? Warum hast du ihn Bruder genannt?«


    »Als wir noch jung waren … sind wir gemeinsam durch die Welt gereist. Wir waren wie Brüder. Damals war Riot nicht der Mann, den du heute kennengelernt hast. Er hatte Ideale, er träumte von einer besseren Welt …«


    »Blödsinn. Er ist durch und durch böse!« Wütend schlug Jonathan gegen das Regal.


    »So einfach ist es nicht«, seufzte sein Vater. »Manchmal geschehen Dinge, die dich vor eine Entscheidung stellen. Dann liegt es bei dir, welchen Weg du beschreitest. Riot hat den Weg des Hasses gewählt. Was ist geschehen, nachdem er mich niedergeschlagen hat?«


    »Er hat Mama mitgenommen.« Jonathan spürte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Rasch wischte er sie weg. Er wollte stark sein, so wie er es seiner Mutter versprochen hatte.


    »Hat er etwas hinterlassen? Eine Botschaft? Einen Brief? Irgendetwas?«


    »Er sagte, dass er in drei Tagen zurückkommt, und wenn du Mama wiedersehen willst, sollst du ihm das Herz des Lazarus geben.«


    »Das Herz des Lazarus? Hat er mit dir darüber gesprochen? Hat er dir gesagt, was das ist?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sein Vater griff zum Telefon und ging in sein Büro. Er schloss die Tür hinter sich und führte mehrere Gespräche. Dabei sprach er so leise, dass man ihn unmöglich belauschen konnte. Ruhelos lief Jonathan im Wohnzimmer auf und ab. Immer wieder sah er seine Mutter, die von Riot in die Dunkelheit hinausgeschleppt wurde.


    Nach qualvollen Stunden des Wartens verließ Cornelius das Büro. Auf eine Erklärung wartete Jonathan auch dieses Mal vergeblich. Sein Vater warf ihm eine Jacke zu. Achtlos ließ er sie aufs Sofa fallen. Er dachte nicht daran, das Haus zu verlassen.


    »Ich gehe hier nicht weg, bevor du mir gesagt hast, was los ist!«


    »Wir reden im Auto.«


    »Und wohin fahren wir?«


    »Das wirst du rechtzeitig erfahren. Zieh deine Jacke an.«


    Widerwillig schlüpfte Jonathan in die Jacke und folgte seinem Vater nach draußen. Er fröstelte und wusste nicht, ob es an der Temperatur lag oder an der Kälte in seinem Herzen. Um ihn herum schoben ratlose Nachbarn die letzten Reste des Schnees zusammen und blickten gen Himmel. Das Unwetter hatte schlimme Schäden an ihren Häusern und Gärten angerichtet. Sie würden niemals erfahren, wie mitten im Sommer ein Schneesturm über ihrem Viertel niedergehen konnte, der den Rest der Stadt unangetastet gelassen hatte.


    Cornelius öffnete auffordernd die Beifahrertür seines BMW. Jonathan sprang hinein und warf einen Blick in den Rückspiegel. Das alte Reihenhaus lag friedlich im Sonnenschein. Auf dem Lattenzaun saßen zwei Amseln und zwitscherten. Brombeerbüsche schmiegten sich an die Treppe vor der Eingangstür.


    »Wir kommen nicht zurück?«, fragte er.


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Jonathan hob die Hand zum Abschied und schluckte den dicken Kloß in seinem Hals hinunter. »Auf Wiedersehen, Haus. Und danke für alles.«


    Der Motor des BMW heulte auf. Bald hatten sie die Stadt verlassen und reihten sich in die Kolonne aus Autos ein, die sich durch den dichten Verkehr quälten. Jonathan hatte den Kopf ans Fenster gelehnt und blickte hinaus. Mit einem Schlag war ihm alles genommen worden, das ihm vertraut war. Sie reisten ins Ungewisse.


    * * *


    Jonathan war der festen Überzeugung, nur für ein paar Minuten eingenickt zu sein. Als er aufwachte, fand er sich an einer Tankstelle mitten im Nirgendwo wieder, weit weg von zu Hause. Bonbonfarbene Reklametafeln surrten über seinem Kopf, die Straße lag in Dunkelheit. Cornelius ging hinüber zum Kassenhäuschen. Der Tankwart war eine rundliche Frau, die sich hinter Panzerglas verschanzte und ihn durch eine schmale Öffnung bediente. Bevor er bezahlte, sah er fragend zu Jonathan hinüber.


    »Hunger?«


    Erst jetzt wurde Jonathan bewusst, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Er nickte. Sein Vater kaufte alles, was an der Tankstelle verfügbar war, vom Käsebrötchen bis zum Schokoriegel. Er ließ alles in eine bunte Tüte packen, die er auf Jonathans Schoß warf.


    »Bedien dich!«


    Jonathan blickte verwundert auf den Inhalt. Sein ernährungsbewusster Vater, der immer mit ihm schimpfte, wenn er sein Taschengeld in Süßigkeiten umsetzte, kaufte einen Berg nutzloser Kohlehydrate? Spätestens jetzt war klar, dass die Welt aus den Fugen geraten war. Er öffnete eine Packung Kartoffelchips. Cornelius setzte sich ans Steuer und startete den Motor. Auf dem Lenkrad balancierte er einen Becher Kaffee.


    Sie fuhren über flaches Land. Über ihnen leuchteten die Sterne, und vor ihnen pflügten sich die Scheinwerfer durch ein Meer von Dunkelheit.


    »Papa? Du hast einen Plan, nicht wahr? Um Mama zu helfen, meine ich.«


    Es war offensichtlich, dass Cornelius nicht darüber sprechen wollte. Aber diesmal würde Jonathan ihn nicht mit Ausflüchten davonkommen lassen.


    »Du hast mir versprochen, wir würden im Auto reden! Was machen wir jetzt?«


    »Ich muss das alleine erledigen.«


    Jonathan war fassungslos. »Du willst dich allein mit Riot anlegen? Aber ich kann dir helfen.«


    »Du glaubst, du weißt, mit wem du es zu tun hast? Du irrst dich. Du hast keine Ahnung, wie gefährlich Riot wirklich ist.«


    Jonathan starrte zornig aus dem Fenster. »Geben wir ihm doch dieses … Ding, dieses Herz!«, sagte er.


    »Das Herz des Lazarus?« Der bloße Gedanke schien seinen Vater zu erschrecken. »Das ist unmöglich. Und selbst wenn ich wollte, ich habe es nicht.«


    »Wo ist es denn?«


    »In Sicherheit.«


    »Dann suchen wir es und geben es ihm! Wenn wir es ihm bringen, lässt er Mama frei.«


    »Das geht nicht.«


    »Warum nicht? Ist es eine Waffe?«


    »Fast alles kann zur Waffe werden, wenn es in die falschen Hände gerät, Jonathan. Das Herz ist eine Leihgabe, die wir vor sehr langer Zeit bekommen haben. Es sollte ein Segen sein, aber es wurde zu unserem Fluch. Bitte lass die Fragerei. Ich werde dir alles erzählen. Zu einem späteren Zeitpunkt.«


    Jonathan starrte aus dem Fenster. »Und was jetzt?«


    »Ich bringe dich zu Cassius. Dort bist du vorerst sicher.«


    »Zu Cassius? Dem verrückten Onkel Cassius?«


    »Er ist immerhin mein Bruder.«


    »Er hat nicht alle Tassen im Schrank, das hast du selbst gesagt! Außerdem wohnt er in diesem Kuhkaff am Ende der Welt … wie hieß das doch gleich? Bärenstein?«


    Cornelius seufzte. »Bärenfels!«


    »Gibt’s da überhaupt fließendes Wasser? Strom? Internet? Handyempfang?«


    »Es ist nicht unbedingt der Nabel der Welt, aber ich habe dort meine Kindheit verbracht. Du wirst es sicher ein paar Tage dort aushalten. Vielleicht findest du ja sogar neue Freunde.«


    »Ja, klar«, erwiderte Jonathan trotzig. »Mit denen kann ich mich dann über die neuesten Melkmaschinen unterhalten.«


    »Ich hab mir meinen Sommer auch anders vorgestellt!«, gab Cornelius gereizt zurück. »Wichtig ist im Augenblick, dass du in Sicherheit bist. Zumindest solange ich weg bin. Bärenfels war vor vielen Jahren einmal die Heimat unserer Familie. Es ist weit genug weg von der Stadt und in der Nähe meines Bruders. Bei ihm bist du in Sicherheit.«


    »Aber ich will nicht in diesem Kaff versauern! Ich will dir helfen!«, rief Jonathan wütend.


    Sein Vater schüttelte den Kopf.


    »Und was ist, wenn du nicht zurückkommst?«


    Cornelius erschrak, als er das hörte. Er hielt den Wagen an und packte Jonathan fest an der Schulter.


    »Hör mir jetzt gut zu, Jonathan. Ich komme zurück. Und ich bringe deine Mutter mit! Dieser Albtraum wird bald vorbei sein, und dann werden wir wieder leben wie eine ganz normale Familie. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Jonathan kämpfte mit den Tränen. »Du hast mich dreizehn Jahre lang belogen. Warum soll ich dir jetzt glauben?«


    Er wusste, dass er seinem Vater sehr wehtat, aber er konnte seine Wut nicht bezwingen. Er wollte, dass Cornelius spürte, wie ihm zumute war. Nie zuvor hatte er sich so allein gefühlt. Verstohlen wischte er sich eine Träne von der Wange.


    Cornelius fasste einen Entschluss. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er.


    Er trug zwei Ringe an der rechten Hand. Der eine, schlicht und golden, war sein Ehering. Der zweite – dessen Existenz Jonathan nie ganz verstanden hatte, war doch sein Vater nicht eben ein Freund von Schmuck – bestand aus einem Metall, das die Farbe von grauem Kupfer hatte und in unzählige winzige Glieder zerteilt war. Er zog ihn ab und legte ihn auf seine Handfläche.


    »Was du jetzt siehst, muss ein Geheimnis zwischen uns bleiben! Und du musst mir versprechen, keine Fragen zu stellen. Versprichst du es?«


    Jonathan nickte.


    Cornelius führte die Hand mit dem Ring dicht an seinen Mund heran. Seine Lippen bewegten sich, als ob er etwas flüsterte, doch war kein Laut zu hören. Seltsamer bläulicher Schimmer trat zwischen den Gliedern des Rings hervor, dann öffnete er sich.


    Cornelius schien selbst überrascht, dass es funktionierte. Seine Augen leuchteten, und er maß Jonathan mit einem Ausdruck von Stolz.


    Jonathan zuckte vor dem Ring zurück. Sein Vater nahm seine Hand und führte sie vorsichtig wieder an das schimmernde Schmuckstück heran.


    »Hab keine Angst«, sagte er leise.


    Vor Jonathans erstaunten Augen erwachte der Ring zum Leben. Er streckte sich, wie aus einem langen Schlaf erwacht, und kroch auf ihn zu. Er wollte seine Hand zurückziehen, besann sich aber auf die Worte seines Vaters und blieb tapfer. Der Ring glitt wie eine Schlange über Cornelius’ Hand zu ihm herüber. Ekel keimte in ihm auf. Das Metall fühlte sich kalt und rau an, wie ein stählernes Reptil.


    »Es wählt seine Form selbst«, erklärte Cornelius. »Wenn es seinen Platz gefunden hat, wird es kein Werkzeug je wieder von dir trennen können.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Ich habe es gebeten, auf meinen Sohn aufzupassen. Es hat mich gehört und mir die Bitte gewährt …«


    »Aber wie?«


    »Uralte Handwerkskunst, die ich genauso wenig verstehe wie du. Aber du hast versprochen, keine Fragen zu stellen.«


    Jonathan schwieg. Der Ring hatte seine Glieder gestreckt und seine Länge vervielfacht. Er schmiegte sich an sein Handgelenk, wo er in anmutiger Form zu einem Armreif erstarrte. Jonathan bewegte seinen Arm hin und her, um zu sehen, ob er ihn abschütteln konnte, doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Er saß fest wie angegossen.


    »Kein Werkzeug kann ihn zerstören?«, fragte er ungläubig.


    Cornelius lächelte. »Kein Hammer, keine Zange, kein Schweißgerät. Es gibt nur sehr, sehr wenige Exemplare davon. Es ist unser Zeichen. Wir nennen es das ›Eyn‹. Wenn du jemandem begegnest, der Schmuck wie diesen trägt, dann kannst du ihm bedingungslos vertrauen. Mein Großvater hat dieses Stück vor mir getragen. Jetzt bist du an der Reihe.«


    »Soll das heißen, du willst ihn mir schenken?«


    Cornelius lächelte. »Man kann das Eyn nicht verschenken. Es wählt selbst, wer es tragen darf. Vorerst möchte ich, dass du darauf aufpasst. Ich werde bald zurück sein, dann möchte ich es wiederhaben. Meinst du, du kriegst das hin?«


    Jonathan betrachtete das absonderliche Schmuckstück, das sich an seinen Arm schmiegte. Das Metall war stumpf und durchwoben von filigranen Linien. Es fühlte sich an wie ein Teil von ihm. Niemand, auch nicht der begnadetste Goldschmied, vermochte so etwas zu erschaffen. Es war gewiss unendlich wertvoll, und er konnte spüren, welche Bedeutung es für seinen Vater hatte. Dass er es ihm überließ, war weit mehr als nur ein Vertrauensbeweis. Jonathan war stolz und zugleich verunsichert. Er ließ die Schultern sinken.


    »Nimm es wieder«, sagte er. »Ich kann nicht darauf aufpassen. Ich schaff das nicht. Ich bring ja nicht mal eine anständige Mathenote zustande.«


    Sein Vater nahm seine Hand und hielt sie fest.


    »Du hattest keine Angst, Riot die Stirn zu bieten. Du bist viel mutiger, als ich es jemals war. Außerdem bist du mein Sohn, und ich vertraue dir.«


    Jonathan nahm seinen Vater in die Arme. Cornelius hielt ihn fest und drückte ihn an sich. Für einen Augenblick wurde seine Stimme brüchig.


    »Ich kann dir nicht sagen, wohin ich gehe oder wann ich zurückkomme. Aber ich komme zurück. In spätestens drei Tagen bin ich wieder da. Und dann wird es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Keine deiner Fragen wird unbeantwortet bleiben.«


    »Versprich es!«, sagte Jonathan.


    »Ich verspreche es«, sagte Cornelius fest. Er startete den Motor. »Und jetzt lass uns zu deinem verrückten Onkel Cassius fahren. Er wartet schon auf uns.«


    


    

  


  
    


    Sechstes Kapitel


    Der dunkle Fleck


    Cassius war das schwarze Schaf der Familie. Wann immer über Cornelius’ großen Bruder gesprochen wurde, hörte Jonathan seltsame Dinge: dass er ein verschrobener Spinner sei, ein Eremit, der die Menschen verachtete und eine seltsame Leidenschaft für alten Kram hegte. Für Jonathan selbst war er ein Mysterium. Er hatte ihn nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen, als er noch sehr klein gewesen war. Cassius war gut zehn Jahre älter als Cornelius und hatte das Gesicht eines raubeinigen Seefahrers, faltig und gegerbt wie altes Leder. Eine Aura des Geheimnisvollen umgab ihn. Es hieß, dass er lange und weit gereist war, um schließlich in der Abgeschiedenheit seines Heimatdorfes sesshaft zu werden.


    Seit sie die Tankstelle verlassen hatten, waren mehrere Stunden vergangen. Cornelius folgte einer kurvenreichen Straße auf eine Anhöhe. Das Morgengrauen warf einen verträumten, purpurfarbenen Schimmer auf das hügelige Land. Dann sahen sie Bärenfels. Es lag beschützt zwischen Wäldern in einem malerischen Tal. Ein Fluss teilte es in zwei Hälften. Fachwerkhäuser und mit Kopfsteinen gepflasterte Straßen vollendeten das Bild eines vergessenen Fleckchens, in dem die Zeit stehen geblieben war. Cornelius lächelte versonnen.


    »Schön hier, oder?«


    Jonathan dachte nur daran, dass er die kommenden Tage, ja vielleicht sogar Wochen hier verbringen musste, und seine Laune sank auf den Nullpunkt. Er war in der Stadt geboren worden, er liebte das pulsierende Leben, den Lärm und das Chaos. Die Vorstellung, auf dem Land zu versauern, war grauenhaft. Wie sollte er Abgeschiedenheit und Stille ertragen, wenn all seine Gedanken bei seiner Mutter waren?


    »Wo wohnt Onkel Cassius?«, fragte er ohne echtes Interesse.


    »Lass dich überraschen. Wir sind gleich da.«


    Die Straße beschrieb eine Kurve und mündete in eine schmale Gasse, die steil bergauf führte. Sie überquerten eine Brücke, die unter der Last des BMW bedenklich zitterte, und fuhren auf ein Anwesen zu, das hinter hohen, steinernen Ringmauern verborgen lag. Jonathans Augen wurden größer.


    »Das ist es? Dort oben?«


    »Dort oben, exakt.«


    Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, überflog Cornelius’ Gesicht das spitzbübische Grinsen, das so typisch für ihn war. Es tat gut, ihn so zu sehen. Zumindest besserte sich seine Laune ein wenig. Als sie das Tor passiert hatten, erhob sich eine Burg vor ihnen. Einige Teile waren von Kriegen und räubernden Vandalen zerstört worden. Andere, wie der große runde Bergfried und der von Efeu umrankte Palas, waren noch intakt und ließen die einstige Pracht und Größe der Festung erahnen. Jonathan sah Mauern mit verfallenen Dächern, dort wo einmal die Stallungen gewesen sein mussten, er sah Wehrgänge und einen alten Brunnen, der mit Brettern verschlossen war. Ein paar Hühner flatterten gackernd zur Seite, als Cornelius den Wagen im Innenhof zum Stehen brachte. Er stieg aus und streckte seine müden Glieder. Die Kälte des Morgens ließ ihn frösteln. Jonathan rubbelte sich mit beiden Händen warm und sah sich um. Eine Stimme, rau wie Sandpapier, ließ ihn aufschrecken.


    »Ihr hättet nicht über die Brücke fahren sollen!«


    Jonathan wirbelte herum und sah einen Mann in der Tür des Haupthauses stehen. Er hatte langes graues Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, und ein wettergegerbtes Gesicht, in dessen Falten das Licht versickerte. Seine Hände steckten in den Taschen einer abgegriffenen Wildlederjacke. Er wirkte fremd in dieser Umgebung, wie ein Indianer, der am falschen Ort gestrandet war.


    »Cassius, großer Bruder! Wir haben uns wirklich lange nicht gesehen!« Cornelius lachte ihm provozierend ins Gesicht.


    Cassius’ Blick wanderte zwischen Jonathan und Cornelius hin und her. Er war kein Freund großer Worte und machte keine Anstalten, zur Begrüßung die Hände aus den Taschen zu nehmen.


    »Ich habe dir gesagt, dass es gefährlich ist, über die Brücke zu fahren!«, murrte er noch einmal. »Sie ist alt und baufällig. Nicht gemacht für diese modernen Autos.«


    »Ja, ich freue mich auch, Cassius«, gab Cornelius grinsend zurück. Er schob Jonathan vor sich her. »Darf ich vorstellen? Das ist Jonathan, mein Sohn. Du kennst ihn, glaube ich. Wenn ich mich nicht täusche, bist du sogar sein Patenonkel.«


    Jonathan warf seinem Vater einen erstaunten Blick zu. Er hatte nicht gewusst, dass er überhaupt so etwas wie einen Patenonkel hatte. Cassius schien der ironische Seitenhieb nicht zu stören. Er musterte Jonathan.


    »Groß ist er geworden.«


    »Allerdings. Und er kann sogar sprechen.«


    Jonathan bekam einen Schubs. »Hallo, Onkel Cassius«, sagte er und streckte die Hand zur Begrüßung aus.


    Cassius behielt die Hände in den Taschen. »Lass dieses Onkel-Getue. Sag Cassius zu mir.«


    Jonathan zog die Hand wieder zurück und kam sich reichlich dumm dabei vor. Aber was sollte man schon von einem erwarten, der seit Jahrzehnten allein in einer Burg am Ende der Welt lebte?


    »Wir sollten uns unterhalten, Cornelius!«, sagte Cassius.


    Cornelius nickte. »Jonathan, bring das Gepäck ins Haus. Ich muss mit meinem Bruder unter vier Augen sprechen.«


    Jonathan zog eine Grimasse, gehorchte aber und wuchtete seinen Rucksack aus dem Kofferraum des BMW.


    »Wo soll ich hin?«


    Cassius deutete auf ein Fenster, klein wie eine Schießscharte.


    »Dein Zimmer ist dort oben im ersten Stock. Treppe hoch, erste Tür links. Und fass ja nichts an, ist das klar?«


    Cornelius machte ein Gesicht, als ob er sich für seinen großen Bruder entschuldigen wollte. Jonathan schulterte seinen Rucksack und ging wortlos an ihm vorbei. Dunkelheit umfing ihn, als er das Herrenhaus der Burg betrat. Die Fenster waren klein, und die meterdicken Mauern strahlten eine ungemütliche Kälte aus. Eine schmale Treppe führte in den ersten Stock. Er sah sich um. Vor ihm lag ein Korridor, zugestellt mit Regalen, in denen allerhand Krimskrams Staub ansammelte. Hinter der ersten Tür auf der linken Seite fand er sein Zimmer. Er musste sich bücken, um sich nicht den Kopf am niedrigen Türstock zu stoßen. Der Anblick seines neuen Reichs war ernüchternd: eine Kammer von kaum zehn Quadratmetern, dazu ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und ein ausgeblichenes Gemälde an der Wand, das wohl einen der Herren der Burg zeigte. Die alten Dielen knarzten, und die Decke war gerade hoch genug, sodass er aufrecht stehen konnte. Er ließ den Rucksack fallen und sank auf sein Bett, das quietschte wie eine rostige Tür. Durch das Fenster drang kaum Licht, und der Raum war so schlecht isoliert, dass er einen beständigen Windzug spürte. Seit dem Mittelalter hatte sich wohl nicht allzu viel am Komfort verbessert. Er warf einen Blick in den Innenhof. Cassius und sein Vater diskutierten auf wenig brüderliche Art und Weise.


    »Ausgerechnet hierher bringst du ihn. Von allen möglichen Orten auf der Welt! Du bist noch ein größerer Idiot, als ich dachte«, schimpfte Cassius.


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ich habe niemanden, dem ich trauen kann. Bei dir ist er wenigstens in Sicherheit.«


    »In Sicherheit? Niemand ist mehr in Sicherheit, und schon gar nicht hier draußen. Daran bist du schuld!«


    »Cassius, verdammt noch mal. Mir ist bewusst, dass es gefährlich ist. Aber Jonathan weiß nichts. Er wird keine Schwierigkeiten machen. Versprich mir einfach, dass du auf ihn aufpasst.«


    Cassius schien zu ahnen, dass Jonathan sie hören konnte. Er schaltete die Kreissäge ein, die am offenen Schuppen stand. Ihr Kreischen überlagerte das Gespräch und vereitelte jeden weiteren Lauschangriff. Er sah, dass die beiden Brüder wild gestikulierten, aber worum es ging, konnte er nicht mehr verstehen.


    Ausgerechnet hierher bringst du ihn. Von allen möglichen Orten auf der Welt …


    Wütend ließ Jonathan sich auf die Matratze fallen und starrte an die holzvertäfelte Decke. Er hasste das Gefühl der Ohnmacht. Niemand redete mit ihm, niemand sagte ihm die Wahrheit. Er fühlte sich wie ein Bauer auf einem Schachbrett, der achtlos hin- und hergeschoben wurde.


    Nach einigen Minuten streckte Cornelius seinen Kopf in sein Zimmer. »Jonathan? Kommst du kurz runter?«


    »Du gehst schon?«


    »Ich muss.«


    Jonathan kletterte vom Bett und folgte seinem Vater hinaus in die Kälte. Von Cassius war keine Spur zu sehen, und er war froh darüber.


    »Er hat lausige Manieren, aber er ist im Grunde kein schlechter Kerl«, sagte Cornelius, der seine Gedanken erriet.


    »Ich kann ihn nicht ausstehen«, gab Jonathan schroff zurück.


    Sein Vater lachte begütigend. »Komm schon, du musst ihm einfach ein bisschen Zeit geben. Wenn du ihn besser kennst, wirst du ihn sicher mögen. Er ist eben ein bisschen … eigen.«


    Nichts, was sein Vater vorbringen könnte, würde Jonathan überzeugen, aber es spielte auch keine Rolle. Er dachte jetzt nicht an Cassius, er dachte nur daran, dass seine Mutter in Gefahr war. Die Einsamkeit legte sich kalt um sein Herz. Cornelius nahm ihn bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen.


    »Solange ich weg bin, tust du, was Cassius sagt, egal wie dumm oder unsinnig es klingen mag. Wenn du etwas bemerkst, das dir seltsam erscheint, berichte es ihm. Und sollte jemand hier auftauchen, der dir komisch vorkommt, dann nimm die Beine in die Hand und lauf! Versuche nicht, den Helden zu spielen. Cassius wird dich beschützen, also bleib in seiner Nähe.«


    »Der soll mich beschützen? Wovor denn?«


    »Vertrau mir einfach, Jonathan. Und mach dir keine Sorgen. Ich bin bald wieder da. Drei Tage von heute an gerechnet. In drei Tagen sind wir wieder zusammen. Hast du verstanden?«


    Jonathan brachte ein Nicken zustande. Seine Kehle war zugeschnürt. Cornelius strich ihm mit den Händen durch das struppige Haar und nahm ihn dann noch einmal fest in die Arme.


    Dann stieg er in den Wagen und fuhr davon.


    * * *


    Jonathan verstaute sein Gepäck, versteckte das gläserne Messer sorgsam im Bettgestell und richtete sein neues Zimmer ein. Als er einen Blick auf sein Handy warf, wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: kein Empfang. Er war von der Außenwelt abgeschnitten.


    Am Nachmittag erkundete er die Burg – zumindest die Bereiche, die Cassius nicht mit dicken Schlössern und Bretterverschlägen versperrt hatte. Er tat alles, um nicht zur Ruhe zu kommen, doch es half nichts. Immer wieder kreisten seine Gedanken um seine Mutter, um seinen Vater und um den einen Satz von Cassius: Ausgerechnet hierher bringst du ihn …


    Die Abenddämmerung fiel über Bärenfels. Schwalben zogen ihre Kreise um den Bergfried, der sich wie eine steinerne Faust in den Himmel erhob. Jonathan lag auf dem Bett, als Cassius ohne anzuklopfen in sein Zimmer platzte.


    »Ab in die Küche!«


    Auch wenn er den Befehlston nicht leiden konnte, folgte er seinem Onkel widerspruchslos. Wie der Rest der Burg war auch die Küche vollgestopft mit Plunder. Bilder und Antiquitäten, die immens wertvoll wirkten, standen neben wertlosem Kram aus dem Souvenirladen. Das ganze Haus hatte etwas von einem Museumslager, und Cassius war der kauzige Archivar.


    »Setz dich!«, befahl er.


    Jonathan nahm am Tisch Platz, der nahe dem Ofen stand. Sein Onkel stellte ihm einen Teller mit braunem Brei vor die Nase, der ihn verdächtig an die grauenhaften Müsli-Kreationen seines Vaters erinnerte.


    »Iss!«


    »Ich hab keinen Hunger«, log Jonathan.


    »Hab ich selbst gekocht, also runter damit!«


    Er duldete keinen Widerspruch, und Jonathan hatte keine Lust, sich gleich am ersten Abend mit ihm zu streiten. Der Geruch drehte ihm fast den Magen um, doch zu seiner Überraschung war der Geschmack nicht übel. Er konnte Fleisch und Tomaten identifizieren, der Rest ging in einem Gemisch scharfer Gewürze unter.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Pferdegulasch!«


    Er musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht alles gleich wieder auszuspucken.


    Die Miene seines Onkels verfinsterte sich. »Das ist eine Delikatesse. Du wirst lange suchen müssen, bis du so etwas Frisches und Nahrhaftes in deiner Stadt bekommst.«


    Auch wenn sich alles in ihm sträubte, aß Jonathan. Und mit jedem Löffel schmeckte das Gulasch besser, was auch daran liegen mochte, dass es seine erste richtige Mahlzeit seit zwei Tagen war. Cassius schöpfte ihm nach, fütterte das Feuer im Ofen und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Er wartete, bis Jonathan den letzten Bissen runtergeschluckt hatte, dann begann er zu sprechen.


    »Dein Vater glaubt, dass du hier in Sicherheit bist. Aber er war schon immer vertrauensselig. Von einer langen Reihe dummer Ideen ist es die dümmste, dich ausgerechnet hierher zu bringen.«


    Da war er wieder, der Satz. Ausgerechnet hierher.


    »Was meinst du damit?«, fragte Jonathan.


    »Cornelius ist der Meinung, dass du noch zu jung bist, um alles zu verstehen. Er denkt, es bringt dich auf dumme Gedanken, wenn du zu viel weißt. Ich sehe das anders. Ein Mann, der durch den Dschungel reist, sollte wissen, dass der Biss einer Kobra ihn töten kann. Aber du bist nicht mein Sohn. Ist also seine Sache.«


    Jonathan rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. »Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir sagen, Onkel Cassius!«


    »Lass den verdammten Onkel weg. Und was das müssen betrifft: Ich muss gar nichts, mein Junge. Ich soll auf dich aufpassen, und genau das werde ich tun. Nicht mehr und nicht weniger. Wir beide müssen nicht die besten Freunde werden. Es reicht, wenn wir uns an gewisse Abmachungen halten. Das bringt mich zum eigentlichen Punkt dieser Unterhaltung. Hier gelten klare Regeln. Regel Nummer eins: Ich bestimme, was du tust und wohin du gehst. Regel Nummer zwei: Alles auf dieser Burg außerhalb deines Zimmers ist für dich tabu! Du wirst nichts anfassen und keine Alleingänge machen. Hier gibt es gefährliche Orte, an denen dich niemand schreien hört. Regel Nummer drei: Du wirst mit keinem im Dorf über mich reden. Die Leute und ich, wir lassen uns gegenseitig in Ruhe, und so soll es auch bleiben. Regel Nummer vier ist die wichtigste von allen, also hör mir gut zu, denn ich werde es dir nur einmal sagen.« Er beugte sich vor und verlieh seiner Stimme einen scharfen Unterton. »Ins Dorf gehst du nur mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis, und vor Sonnenuntergang bist du wieder hier. Das Dorf, und damit meine ich den Ortskern, wird zu keiner Zeit verlassen. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    Das, was er nicht wissen durfte, lag also außerhalb des Dorfes. Jonathan spürte ein Fieber in sich aufsteigen. Plötzlich kam ihm eine Idee. Seine Eltern, seine Großeltern und seine Urgroßeltern hatten hier in Bärenfels gelebt. Die Zeugnisse ihrer Vergangenheit konnten nicht vollständig verschwunden sein. Es musste Akten geben, Fotos, Berichte, alte Freunde und Wegbegleiter. Wenn noch Spuren seiner Angehörigen existierten, dann musste er sie finden. Vielleicht konnten sie ihm Informationen über die Machenschaften seiner Eltern geben oder was es mit dem geheimnisvollen Herz des Lazarus auf sich hatte.


    »Hast du verstanden?«, rief Cassius noch einmal, als Jonathan nicht sofort reagierte.


    »Klar«, sagte er.


    »Sehr gut. Dann lass uns hoffen, dass du schlauer bist als dein alter Herr. Los, verschwinde! Ab ins Bett mit dir.«


    Jonathan ließ sich nicht lange bitten. Je eher er sich von Cassius entfernen konnte, umso besser. Er hatte eine fast körperliche Abscheu vor diesem alten Mann. Mit einem lustlosen »Gute Nacht« verabschiedete er sich und ging die Treppen hoch, um sich in seiner Kammer einzusperren.


    Als er sicher war, unbeobachtet zu sein, kramte er das gläserne Messer aus seinem Versteck hervor. Es lag auf dem entfalteten Tuch unter dem Licht seiner Nachttischlampe. Seine Klinge schien unzerbrechlich und schärfer als jedes Messer aus Stahl. Die Zeichnungen in der Blutrinne ließen winzige Figuren erkennen, die Geschichten aus einem weit entfernten Land erzählten. Jonathan wog es in seiner Hand. Der hölzerne Griff war umwickelt mit Wildleder, das sich weich anfühlte und zugleich einen festen Halt ermöglichte. Endlich fand sich eine Gelegenheit, seine schlummernden Kräfte zu testen. Er wusste nicht, wie es funktionierte, aber es konnte nicht schaden, einen Versuch zu wagen.


    Nervös kramte er einen alten Schulatlas hervor und suchte eine passende Karte. Seine Eltern hatten ein Sprüchlein aufgesagt, bevor sie das Messer benutzten – ein Sprüchlein, das leider für ihn unverständlich geblieben war. Wie hatten sie das Messer dazu gebracht, sie zu Aurora zu führen? Er durchdachte mehrere Formeln, bis er einen zaghaften Versuch wagte:


    »Warum will mein Onkel nicht, dass ich das Dorf verlasse? Wenn da etwas ist, dann zeige mir, wo ich es finden kann!«


    Er konzentrierte sich und ließ das Messer los. Es polterte zu Boden, ohne wunderliche Dinge zu vollbringen. Drei weitere Versuche gingen ebenfalls schief, ehe Jonathan das Messer enttäuscht wieder versteckte.


    Er warf sich auf sein Bett und bemerkte die Stille der Nacht, die ihm fremd war in dieser Vollkommenheit. Hier draußen auf dem Land rührte sich nachts keine Stimme mehr, kein Autolärm, keine Musik. Das Leben der Stadt schien unendlich weit weg. Andererseits: Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass es ihn ausgerechnet nach Bärenfels verschlagen hatte. Vielleicht konnte er hier die Antworten auf seine Fragen finden. In den Augen seines Vaters war er nur ein Kind, er hatte kein Vertrauen in seine Fähigkeiten. Wie auch, dachte Jonathan. Wie konnte er von anderen verlangen, dass sie an ihn glaubten, wenn er sich nicht einmal selbst vertraute?


    So konnte es nicht weitergehen.


    Er traf einen Entschluss: Egal womit Cassius ihm drohte, egal welche Gefahren ihn erwarteten – er würde herausfinden, was es mit dem Herz des Lazarus auf sich hatte. Er würde alles tun, was nötig war, um seinen Eltern zu helfen.


    Es gab einen Weg.


    Es musste einen geben.


    


    

  


  
    


    Siebtes Kapitel


    Die verlorene Straße


    Es war kurz nach acht Uhr morgens, als Cassius mit seinem Motorrad in den Burghof donnerte. Er trug eine schwarze Lederjacke und einen martialischen Helm. Als er mit schweren Schritten in die Küche stapfte, zitterte das Geschirr in der Vitrine. Jonathan war bereits seit einer Stunde wach, hatte aufgeräumt und Frühstück gemacht. Seine Hoffnung auf ein freundliches Wort zerschlug sich allerdings rasch; sein Onkel brachte nur ein Brummen hervor, das ebenso »Guten Morgen« wie »Geh mir aus den Augen« heißen konnte. Er machte keinerlei Anstalten, sich an den gedeckten Tisch zu setzen, sondern goss sich eine Tasse Kaffee ein und verschwand wieder. Jonathan blieb allein, was allerdings nicht weiter schlimm war.


    Nach dem Frühstück ging er in sein Zimmer und tat so, als ob er las. Anfangs überwachte Cassius ihn argwöhnisch. Nach ein paar Stunden entschied er aber offenbar, dass Jonathan gehorsam war und keinen Unsinn anstellen würde, denn er verließ das Haus. Jonathan konnte hören, wie sein Motorrad knatternd durch das Tor verschwand.


    Dann wurde es still. Jetzt oder nie!


    Er stand auf und durchsuchte die Zimmer der Burg. Er begann in der Bibliothek, die von schweren Balken durchzogen war. Vor dem Kamin stand ein Ohrensessel, der so alt zu sein schien wie das Gemäuer; der Geruch von Asche und Staub hatte sich tief in die Fasern gegraben. In den Regalen türmten sich alte Bücher über Biologie, Pharmazie und Medizin neben schweren Enzyklopädien. Jonathan fand nichts, das ihm weiterhelfen konnte.


    Ein Korridor führte ihn in den Rittersaal. Raue Wände aus Buckelquadern stützten die Decke, auf der man noch jahrhundertealte Malereien erahnen konnte, deren Farben längst verblichen waren. Eine Rüstung stand dort, als hielte sie Wache. Ihr Innerstes war ebenso leer wie die wurmstichige Truhe daneben.


    Hier war nichts zu finden. Auf dem Dachboden, dessen Bohlen beängstigend ächzten, lagerten rostige Pflugscharen und Leiterwagen.


    Als Nächstes untersuchte er den Bergfried, den hohen, runden Wehrturm im Zentrum der Burganlage. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Was mochte Cassius hier versteckt halten? Jonathan bemerkte eine Tür, die in fünf oder sechs Metern Höhe lag. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich Leiter und Seile zu besorgen und einen Kletterversuch zu wagen, verwarf ihn aber gleich wieder. Wenn er sich den Hals brach, war niemandem geholfen.


    An die Ringmauer der Burg schmiegte sich ein zweistöckiges Nebenhaus, das von Efeu überwuchert wurde. Jonathan hatte Glück: Hier hatte Cassius sein Archiv, und es war nicht abgeschlossen.


    Jeder Raum war voll mit Regalen und Schränken. Jonathan riss Schubladen auf, blätterte durch Bücher, blickte hinter Bilder und kramte sich durch Regale. Irgendwo musste es einen Hinweis geben, was seine Familie vor ihm verbarg. Immerhin fand er eine alte Karte von Bärenfels, die er in die Tasche steckte. Er stellte alles wieder zurück an seinen Platz und achtete sorgsam darauf, keine Spuren zu hinterlassen.


    Eine Stunde verging. Seine Finger kribbelten von der Kälte, die die alten Mauern der Burg ausstrahlten, und noch immer hatte er keinen einzigen Hinweis gefunden, der ihm bei seiner Suche weiterhelfen würde.


    Mit hängenden Schultern kehrte er in das Haupthaus der Burg zurück. Plötzlich bemerkte er den Geruch von modriger Fäulnis. Ein kalter Windhauch trug ihn unter einer Tür hindurch. Jonathan rüttelte daran, bis das Schloss aufsprang. Vor ihm lag eine Kellertreppe aus groben Steinen, deren Ende in der Dunkelheit versank. Nach einem Lichtschalter suchte Jonathan vergeblich. Immerhin fand er eine Taschenlampe, die sein Onkel neben die Tür an einen Nagel gehängt hatte. Vorsichtig stieg er die feuchten Steinstufen hinab, bis er sich in einem Gewölbekeller wiederfand. Kisten mit Vorräten stapelten sich an den Wänden. Daneben Weinflaschen und Regale voller Einmachgläser.


    Angst kroch ihm den Nacken hoch, als das Licht der Taschenlampe langsam schwächer wurde. Er sah sich die Einmachgläser genauer an, in denen undefinierbare Dinge in dunkler Flüssigkeit schwammen. Dahinter war etwas versteckt. Rasch ging Jonathan in die Knie, räumte die Gläser beiseite und streckte seine Hände in die Dunkelheit. Er fand eine alte Kiste, die von Spinnweben bedeckt war. Angeekelt beseitigte er den klebrigen Überzug und öffnete sie. Die Kiste enthielt Schwarz-Weiß-Bilder seiner Urgroßeltern. Jonathan kannte ihre Gesichter von einem Familienalbum, das ihm Cornelius vor langer Zeit einmal gezeigt hatte. Die Fotos stammten aus einer Zeit, die ihm fremd war, einem vergangenen Jahrhundert, in dem die Menschen stets Sonntagsanzüge trugen und mit strengen Mienen in die Kamera blickten. Dahinter fand er Postkarten und Briefe. Einer davon war so abgegriffen, dass das Papier zwischen seinen Fingern zu zerfallen drohte. Er war an Valerie Harkan gerichtet, Jonathans Urgroßmutter, die bis zu ihrem Tod in Bärenfels gelebt hatte. Nur mühsam konnte er die geschwungenen Schriftzeichen entziffern:


    


    Meine Liebste,


    


    die Iden des Septembers liegen vor mir, und noch immer kann ich nicht zu sagen, wie lange mich meine Aufgabe noch zwingt, Dir fernzubleiben. Ängstige Dich nicht, mein Herz, und lass Dir versichern, dass es mir gut geht.


    Ich schreibe diese Zeilen in großer Eile, denn es geschehen beunruhigende Dinge. Der Große Kreis hat einen Beschluss gefasst. Fortan ist es verboten, in die östlichen Wälder zu gehen. Das Haus darf nicht zerstört werden, aber es muss in Vergessenheit geraten, auf dass das Böse ruhig schlafen kann und die Tragödie der letzten Tage niemals wieder geschieht. Wir werden alles tun, was dafür nötig ist.


    Für uns alle ist dies ein schmerzlicher Schritt, immerhin war das Haus unserer Familie und dem Kreis lange eine Heimat, die Schutz und Sicherheit versprochen hat. Aber was lamentiere ich! Die Entscheidung ist gefallen, und ich kann es nicht ändern.


    Sag es den Kindern! Meide die Wälder! Meide das Haus am Ende der Straße!


    Bitte verzeih diese hektischen Zeilen, doch der Aufbruch naht. Oh, wie sehr mein Herz sich nach Dir verzehrt! Ich zähle die Stunden bis zu meiner Rückkehr!


    Dein Dich ewig liebender


    Theodor Harkan


    Der Große Kreis … seine Eltern hatten davon gesprochen, als sie Aurora begegnet waren. Die östlichen Wälder … damit konnten nur die Wälder östlich von Bärenfels gemeint sein. Das Haus am Ende der Straße … davon hörte Jonathan zum ersten Mal. Und von welcher Tragödie war im Brief die Rede? Auf dass das Böse ruhig schlafen kann … das klang nicht sehr beruhigend. Von welchem Bösen sprach Theodor Harkan? Jonathan las den Brief ein zweites und drittes Mal und fand zumindest in einer Hinsicht Gewissheit: Das Haus, das im Brief erwähnt wurde, war einmal im Besitz seiner Familie gewesen und bewahrte ein düsteres Geheimnis. Es konnte nicht zerstört werden, wohl aber in Vergessenheit geraten. Das bedeutete, es stand noch irgendwo im Wald. Natürlich! Deswegen hatte Cassius sein strenges Verbot ausgesprochen, Bärenfels nicht zu verlassen. Er wollte ganz sichergehen, dass Jonathan niemals den Spuren der Vergangenheit folgte. Den Spuren seiner Familie.


    Aber warum?


    Was mochte in diesem Haus versteckt sein, dass selbst ein Mann wie Cassius es fürchtete? Das Herz des Lazarus?


    Jonathan kannte seinen Urgroßvater Theodor nur aus Erzählungen. Er war viele Jahre vor seiner Geburt unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Sein Tod war ein weiteres Rätsel in dieser vertrackten Geschichte. Gewiss hatte er mit dem Haus und den »beunruhigenden Dingen« zu tun, von denen er gesprochen hatte. Endlich hatte Jonathan einen Anhaltspunkt, wonach er suchen konnte: das Haus in den östlichen Wäldern. Fiebrig versteckte er den Brief in seiner Jackentasche und schob die Kiste zurück hinter das Regal. Gerade noch rechtzeitig: Als er aus dem Keller kam, hörte er Cassius’ Stimme.


    »Jonathan!«


    Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Die Stimme kam vom Hof. Rasch schaltete er das Licht aus und rannte in sein Zimmer, wo er sich aufs Bett warf und ein Buch zur Hand nahm. Im selben Augenblick steckte Cassius seinen Kopf durch die Tür.


    »Hier bist du«, brummte er. »Bist du taub? Warum kommst du nicht, wenn ich dich rufe?«


    »Ich habe gelesen.«


    »Dein Vater hat mir schon gesagt, dass du ein Träumer bist. Ab in die Küche. Es gibt Essen.«


    Jonathan stieg aus dem Bett. Er war froh, dass Cassius nicht bemerkte, dass er in der Hektik vergessen hatte, seine schmutzigen Stiefel auszuziehen. Der verräterische Staub des Kellers klebte noch daran.


    Nach einem schweigsamen Abendessen war Jonathan wieder in seinem Zimmer. Auch wenn seine Tür stets offen war, hatte er das Gefühl, eingesperrt zu sein. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu seinen Eltern. Wenn das Telefon klingelte, schlug sein Herz schneller, und er lauschte hoffnungsvoll, um kurz darauf enttäuscht zu werden.


    * * *


    Am nächsten Tag blieb er im Bett und verweigerte das Frühstück. Die Resignation breitete sich in seinem Herz aus wie ein schleichendes Gift.


    »Jonathan! Raus aus dem Bett, beweg dich!«, rief sein Onkel vom Hof.


    Jonathan rührte sich nicht. Es war ihm egal, ob er ihn bestrafte.


    Eine Minute verging, dann stapfte Cassius mit schweren Schritten die Treppen hoch. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf.


    »Was machst du für ein Gesicht, als hätte es dir in die Suppe geregnet? Los, steh auf.«


    Jonathan wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden, doch sein Onkel ließ nicht locker.


    »Ich will dir etwas zeigen, und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Widerwillig folgte Jonathan seinem Onkel auf den Hof. Cassius zog ein klappriges Metallgestell aus dem Schuppen, das offenbar einmal ein Fahrrad gewesen war.


    »Ist ein bisschen eingerostet, aber mit ein wenig Seife und Schmieröl kannst du es sicher wieder flottmachen. Jungs in deinem Alter fahren doch Rad, oder?«


    Das Rad war ein trauriger Haufen Blech mit lose hängenden Reifen, rostiger Kette und abgeschraubtem Lenker. Aber es war ein fahrbarer Untersatz, und wenn Jonathan es reparieren konnte, hatte er das ideale Fahrzeug für alle zukünftigen Erkundungstouren.


    »Überschlag dich nur nicht gleich vor Freude«, brummte Cassius. »Werkzeug ist im Schuppen. Wenn du es repariert hast, kannst du meinetwegen ein wenig damit herumfahren. Aber nur innerhalb des Ortes. Und vor Einbruch der Dunkelheit bist du wieder hier. Verstanden?«


    »Klar«, sagte Jonathan.


    Er bemerkte, dass Cassius auf seinen Arm starrte. Der Pulli war hochgerutscht. Für den Bruchteil einer Sekunde war das Eyn sichtbar. Rasch zog er den Ärmel runter und hoffte, dass Cassius nichts bemerkt hatte, doch es war zu spät. Er zog eine seltsame Miene, und man konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Was auch immer ihm durch den Kopf ging, er behielt es für sich und stapfte schweigend zurück ins Haus. Jonathan nahm es mit einem Schulterzucken hin.


    Der Gedanke, bald etwas mobiler zu sein, verlieh ihm neuen Mut. Rasch besorgte er sich Putzlappen und Werkzeug und befreite das Rad vom Dreck. Nach vielen Stunden harter Arbeit hatte er einen kümmerlichen Haufen Schrott in ein Fahrrad verwandelt. Es klapperte ein wenig, fuhr aber erstaunlich leichtgängig.


    Langsam rollte er den Berg hinunter, durch das Burgtor, über die steinerne Brücke, bis hinaus ins Dorf. Ein herrliches Gefühl von Freiheit überkam ihn, als er durch die schmalen Gassen rauschte und den Sommerwind im Gesicht spürte. Einige Frauen drehten ihre Köpfe. Es geschah wohl nicht oft, dass sich ein Fremder in diese Gegend verirrte.


    Er trat in die Pedale und raste durch Straßen, Höfe und Gassen, bis er den Marktplatz von Bärenfels fand, einen malerischen Fleck mit Geschäften und Gasthäusern. Die Sonne stand hoch am Himmel. Zeit genug für einen weiteren Ausflug. Er besann sich auf den Hinweis, den er im Brief seines Urgroßvaters entdeckt hatte.


    Meide die östlichen Wälder …


    Er brauchte kein magisches Messer, um zu wissen, wo er seine Suche beginnen würde.


    * * *


    Bald hatte er das Dorf verlassen und fuhr über flaches Land. Links von ihm leuchteten Weizenfelder in der Nachmittagssonne, rechts von ihm Obstbaumhaine mit Tupfen roter Früchte. Einige Kilometer weiter östlich fand er einen See, der von Weiden und struppigen Büschen gesäumt war.


    Dann lagen die östlichen Wälder vor ihm wie eine geheimnisvolle grüne Mauer. Er ließ sein Rad am Ufer des Sees zurück und überschritt die Grenze des Waldes. Über seinem Kopf rauschte der Wind, und es wurde merklich kühler. Er fand einen Weg, der vor vielen Jahren einmal eine Straße gewesen sein musste. Kaum hundert Meter weiter endete sie im Nichts. Der Wald hatte sie in seinem grünen Schlund verschluckt. Jonathan seufzte. Nein, es hatte keinen Sinn, weiterzugehen. Er würde sich nur verlaufen. Missmutig trat er den Rückweg an. Jetzt blieb ihm nur noch das gläserne Messer. Er musste endlich herausfinden, wie es funktionierte.


    Als er den Wald verließ, bemerkte er eine Gruppe von Jugendlichen, die sein Rad zuschanden ritten. Jonathan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Schnell versteckte er sich hinter Buschwerk.


    Er sah vier Jungs, kaum älter als er selbst, und ein Mädchen mit struppigen blonden Haaren und einem abgewetzten T-Shirt. Sie führte sich auf wie der fünfte Junge im Bunde, auch wenn sie gut zwei Köpfe kleiner war als der Rest. Jonathan musste an eine verrückte Fee denken.


    Ein hagerer Junge mit Knollennase und roten Haaren, den die anderen »Rotwang« nannten, fuhr am See entlang und schrie: »Los, Eliane! Oder hast du die Hosen voll?«


    Die Fee spuckte vor ihm auf den Boden. »Hättest du wohl gerne. Schieb deinen Hintern zur Seite.«


    Noch während der Junge mit der Knollennase fuhr, sprang sie auf das Rad. Rotwang hielt sie fest und versuchte, die zusätzliche Last auszubalancieren, doch die beiden gerieten ins Trudeln und kippten in die Wiese. Das Mädchen stürzte Hals über Kopf, und für einen Moment glaubte Jonathan, dass sie sich jeden Knochen im Leib gebrochen hatte. Zu seiner Überraschung war sie sofort wieder auf den Beinen und lachte triumphierend. Rotwang wollte einen zweiten Versuch wagen. In diesem Augenblick trat ein Junge mit grüner Armeejacke an ihn heran.


    »Verzieh dich.«


    Er unterschied sich von den vier anderen. Sie nannten ihn »Emir«, auch wenn er keinerlei Ähnlichkeit mit einem Abkömmling eines orientalischen Adelsgeschlechts hatte. Unter seiner abgewetzten Kappe quoll strähniges dunkelblondes Haar hervor, und sein narbengespicktes Gesicht ließ erahnen, dass er aus mehr als einer Prügelei siegreich hervorgegangen war. Mit Typen wie ihm war nicht zu spaßen. Ohne Zweifel war er der Anführer der Gruppe.


    Er schubste Rotwang zur Seite. »Die Kiste ist so klapprig, die bricht selbst unter deinem dürren Hintern zusammen. Außerdem hab ich sie gefunden. Und was bedeutet das?«


    »Dass sie dir gehört«, murrte Rotwang und zog eine Grimasse.


    Emir lachte und gab ihm einen Klaps. »Lass mich mal sehen, ob der Schrotthaufen schwimmen kann.«


    Jonathan erschrak. Er wollte sein Rad in den See werfen! Das konnte er auf keinen Fall zulassen. Zu Fuß würde er Stunden brauchen, um nach Hause zu kommen, ganz abgesehen von dem Ärger, den er sich bei Cassius einhandelte. Ohne nachzudenken, rannte er aus dem Wald und schrie lautstark: »Hey! Lass das!«


    Emir rückte seine Kappe zurecht und verzog das Gesicht. »Das ist dann wohl der Besuch vom alten Cassius. Und ich dachte immer, die Großstadt-Jungs sind ganz harte Typen. Nicht solche halben Portionen.«


    Rotwang kicherte. »Eher eine viertel Portion.«


    »Was suchst du hier draußen, Kleiner?«, fragte Emir.


    »Nichts«, log Jonathan. »Wollte mal die Gegend erkunden.«


    Er wusste, dass der Junge nur darauf wartete, ihm einen Anlass zur Prügelei zu bieten. Ein Kräftemessen, das Jonathan unweigerlich verlieren würde, denn sein Gegenüber war viel größer und stärker.


    »Gib mir einfach mein Fahrrad zurück«, bat er. »Ich will keinen Ärger.«


    Emir trat mit dem Fuß gegen die Speichen. »Rad nennst du das? Sieht eher aus wie ein Haufen Schrott.«


    Er warf seinen Freunden einen stummen Befehl zu. Sie bildeten einen Kreis, der jede Flucht unmöglich machte. Das Mädchen blieb abseits und warf dem Anführer verächtliche Blicke zu.


    Jonathan wusste, dass er keine Chance hatte. Aber er dachte nicht daran, klein beizugeben. Zornig, und selbst ein wenig erstaunt über seinen Mut, blieb er standhaft.


    »Gib mir mein Rad!«, sagte er.


    »Sonst was?«


    Emir wollte ihm einen Hieb in die Magengrube verpassen, doch bevor Jonathan wusste, was er tat, hatte er die entgegenkommende Faust gepackt. Mit spielerischer Leichtigkeit drückte er sie weg. Sein Gegenüber starrte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Abscheu an. Die Schnelligkeit und die Kraft der Bewegung hatte er ebenso wenig erwartet wie Jonathan selbst. Er setzte einen zweiten Schlag nach, doch auch diesen parierte Jonathan ohne Mühe. Die dritte Attacke kam zu schnell und vor allem hinterrücks: Rotwang stellte Jonathan ein Bein, sodass er stolperte und auf den Rücken fiel. Im selben Moment packte Emir ihn und versetzte ihm einen Fausthieb in die Seite, der ihm die Luft zum Atmen raubte.


    »Du hältst dich wohl für besonders schlau, Stadtjunge«, zischte er. »Weißt du, wie ich hier genannt werde?«


    »Emir«, antwortete Jonathan schwach.


    »Und das heißt, dass ich hier die absolute Macht habe. Ich bin der Boss hier. Merk dir das.«


    Er gab Jonathan einen weiteren demütigenden Schlag, dann packte er das Rad und warf es ins Wasser. Es verschwand zwischen Algen und Seerosen und hinterließ nur ein paar kümmerliche Luftbläschen.


    »Abgang, Leute!«, bellte Emir.


    Erst jetzt bemerkte Jonathan die verdatterten Gesichter der anderen. Offenbar geschah es nicht oft, dass jemand ihrem Anführer die Stirn bot. Eliane, die Fee, taxierte ihn mit Blicken, die fast respektvoll waren. Zögerlich folgte sie ihren Freunden, die sich auf ihre Räder und Mofas setzten und davonbrausten. Jonathan blieb zurück und versuchte zu verstehen, was soeben geschehen war. Niemand hatte so eine schnelle und kräftige Reaktion auf Emirs Attacke erwartet, am wenigsten er selbst. Wenn es um Prügel ging, war er meist derjenige, der einstecken musste. Er bemerkte, dass das Eyn warm geworden war, und krempelte seinen Ärmel hoch. Es schimmerte in sanftem blauem Licht, das langsam wieder erlosch, wie bei geschmolzenem Eisen, das erkaltete.


    Ich habe es gebeten, auf meinen Sohn aufzupassen. Es hat mich gehört und mir die Bitte gewährt …


    Der Armreif hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt, er hatte ihn beschützt, so wie Cornelius es gewünscht hatte.


    »Danke«, sagte Jonathan zu dem kleinen Wunderding. »Jetzt musst du nur noch dafür sorgen, dass ich keinen Ärger mit Onkel Cassius bekomme.«


    So weit würden auch die Kräfte des Eyn nicht reichen, das war ihm klar. Seufzend schlüpfte er aus seiner Kleidung und stieg in das kalte Seewasser, um sein Rad zu bergen – oder das, was noch davon übrig war.


    

  


  
    


    Achtes Kapitel


    Der Mann mit dem Spazierstock


    Es war bereits dunkel, als Jonathan in die Burg zurückkehrte. Er gab ein Bild des Jammers ab, verklebt mit Schlamm und Schmieröl. Die Kette seines Rads war herausgesprungen und hatte sich auch mit viel Fingerspitzengefühl und gutem Zureden nicht mehr einbauen lassen. Er hatte den Heimweg also zu Fuß angetreten und kehrte erst in tiefster Dunkelheit zurück. Cassius erwartete ihn am Küchentisch mit verschränkten Armen und einer Miene, die noch finsterer war als die Nacht vor der Tür. Jonathans kümmerlichem Zustand schenkte er keine Beachtung, und als er sprach, brachte seine Stimme Felsen zum Erzittern.


    »Setz dich!«


    Jonathan nahm Platz.


    »Du hast dein Versprechen gebrochen«, sagte sein Onkel.


    »Ja.«


    »Dann sieh mich an. Warum hast du das getan?«


    »Da waren ein paar Jungs …«, begann Jonathan zögerlich. »Ich wollte abhauen, aber die hatten Motorräder. Sie haben mich verfolgt, bis raus zu den Badeseen. Dann haben sie mein Rad ins Wasser geworfen.«


    Die Lüge – oder besser gesagt, die sehr freie Interpretation der Wahrheit – kam ihm plötzlich wie von selbst über die Lippen, und sie schien so durchsichtig, dass er nicht im Traum daran dachte, dass sie funktionieren könnte. Doch das Wunder geschah: Die verhärtete Miene seines Onkels weichte auf, und für einen Moment las Jonathan fast so etwas wie Mitleid in seinem Gesicht.


    »Die Blutsbande«, stellte er fest.


    Traurig ließ Jonathan den Kopf hängen und gab eine preiswürdige Schauspielleistung zum Besten. »Blutsbande?«


    »So nennen sie sich. Ein paar Halbstarke, die nichts als Dummheit in ihren verlausten Schädeln haben. Kinder von Ärzten, Pfarrern und Lehrern. Man sollte doch annehmen, dass da etwas Anständiges dabei ist. Aber nicht bei dieser Brut!« Er warf Jonathan ein sauberes Tuch zu. »Wasch dich, dann essen wir zu Abend.«


    »Pferdegulasch?«, fragte Jonathan vorsichtig.


    Cassius brummte. »Geh schon!«


    Nur mit Mühe konnte sich Jonathan ein Grinsen verbeißen. Nicht allein, dass er die Katastrophe abgewendet hatte, es war ihm auch gelungen, die Situation zu seinem Vorteil zu drehen. Wenn Cassius plötzlich Mitleid hatte, würde er seinen Handlungsspielraum bestimmt erweitern. Und wenn bei seinen Plänen doch etwas schiefging, war die Blutsbande der perfekte Sündenbock. Er hatte endlich freie Bahn!


    * * *


    Als sich die Stille der Nacht über die Burg gesenkt hatte und sein Onkel zu Bett gegangen war, wagte Jonathan einen zweiten Versuch, das gläserne Messer zu benutzen. Dieses Mal war er deutlich besser vorbereitet. Er hatte eine genaue Karte von Bärenfels und einen groben Anhaltspunkt, wonach er suchen musste. Er setzte sich an den Bettrand und hielt die Klinge über das Papier, dort, wo die östlichen Wälder waren.


    »Messer, bring mich bitte zum Haus am Ende der Straße!«


    Er ließ es fallen. Es polterte zu Boden wie ein Stein und blieb auf der Seite liegen. Vielleicht hatte er seine Frage falsch formuliert? Er versuchte es ein zweites Mal.


    »Führe mich zum Haus am Ende der Straße.«


    Wieder knallte die Klinge auf die Dielen und verursachte ein lautes Poltern, ohne dabei stecken zu bleiben. Er fluchte, als ihm bewusst wurde, dass der Lärm seinen Onkel wecken konnte. Zum Glück schien Cassius fest zu schlafen. Vorsichtshalber legte Jonathan ein Stück Stoff unter die Karte. Dann startete er seinen dritten Versuch. Dieses Mal konzentrierte er sich mit aller Macht und schloss die Augen.


    »Messer! Ich befehle dir, mir das Haus am Ende der Straße zu zeigen!«


    Es polterte zu Boden, immerhin ohne Geräusche zu verursachen. Enttäuscht sank Jonathan auf sein Bett. Was machte er nur falsch? War es die Art, wie er das Messer hielt? Der Mangel an Konzentration? Oder besaßen nur seine Eltern die nötigen Fähigkeiten, um es zu benutzen? Ganz plötzlich kannte er die Antwort. Sie war so einfach, dass es fast lächerlich war. Er hob das Messer auf, wog es kurz in der Hand und sagte mit fester Stimme:


    »Führe mich zum Haus meiner Großeltern in den Wäldern östlich von Bärenfels!«


    Aufs Geradewohl warf er das Messer Richtung Boden. Allen Gesetzen der Physik spottend fiel es an den Rand der Karte und blieb dort mit einem leisen »Plock!« stecken. Das also war des Rätsels Lösung: Es funktionierte, wenn die Frage nur eine Antwort zuließ. Er zog die Klinge wieder heraus und warf einen Blick auf das Loch, das ihre Spitze in der Karte hinterlassen hatte. Der Ort lag etwa zwei Kilometer weiter östlich der Stelle, an der sich die Straße im Wald verloren hatte. Kein Zeichen der Zivilisation war dort zu erkennen, keine Straße, keine Siedlung. Entweder das Messer hatte sich geirrt oder Großvater Theodor und seine mysteriösen Freunde hatten gründliche Arbeit geleistet, das Haus zu verstecken – sogar vor dem allmächtigen Vermessungsamt. Jonathan war alt genug, um zu wissen, dass nur jemand mit viel Macht und Geld vor den Augen der Regierung unsichtbar werden konnte. Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    Sobald die Sonne aufging, wollte er sich auf den Weg machen.


    * * *


    Nester aus Nebel glitten über die Seen, sanft und schwerelos wie befreite Träume. Der Morgen war kühl, doch die ersten Sonnenstrahlen spendeten Wärme und versprachen einen heißen Sommertag. Jonathans Handy hatte hier draußen keinen Empfang, konnte ihm aber mit seiner Kompassfunktion gute Dienste tun. Als er den See gefunden hatte, versteckte er sein Rad, schulterte seinen Rucksack und folgte der verlorenen Straße bis zu der Stelle, an der sie zwischen Bäumen und Wurzelwerk im Nirgendwo verschwand. Mit Kreide markierte er einen Stamm, um sicherzugehen, dass er den Heimweg wiederfand, dann folgte er dem Pfad nach Osten.


    Der Pfad führte steil bergauf, bis der Wald sich lichtete und den Blick auf eine felsige Anhöhe und das darunterliegende Tal frei gab. In der Ferne waren die roten Dächer von Bärenfels zu erkennen. Jonathan wollte seinen Weg fortsetzen, als er über einen knotigen Wurzelstrang stolperte. Sein Fuß knickte um, und mit einem Schrei stürzte er. Sein Knöchel schmerzte so stark, dass ihm für einen kurzen Moment schwarz vor Augen wurde. Furcht überkam ihn bei dem Gedanken, dass er hier draußen ganz allein war.


    In diesem Augenblick hörte er die Stimme, die er nie wieder vergessen sollte.


    »Du musst vorsichtiger sein, mein Junge.«


    Vor ihm stand ein Mann gestützt auf seinen Spazierstock. Seine Hände steckten in weißen Baumwollhandschuhen. Er wirkte nicht wie ein Wanderer, eher wie ein verirrter Geschäftsmann. Mit erhobenen Brauen ging er vor Jonathan in die Knie.


    »Das sieht aber nicht gut aus. Darf ich mir das mal genauer ansehen?«


    Jonathans Herz klopfte so stark, dass er fürchtete, man könnte es hören. »Sind Sie Arzt?«


    Er lächelte. »Sagen wir einfach, ich habe detaillierte Kenntnisse der menschlichen Physiognomie.«


    Weglaufen war keine Option, um Hilfe schreien auch nicht. Also hielt Jonathan still und ließ es zu, dass der Fremde seinen Fuß untersuchte. Anders als es die dichten grauen Haare vermuten ließen, war er kein Greis. Sein Gesicht war jung und voller Kraft. Nur die faltigen Hände und seine alten, tief in den Höhlen liegenden Augen ließen erahnen, dass die Zeit seiner Jugend schon weit zurücklag. Wenn er lächelte, verzog er nur die Lippen, der Rest seines Gesichtes zeigte keine Regung.


    »Nichts gebrochen oder gedehnt. Halt still.«


    Ein stechender Schmerz schoss durch den Fuß, als der Fremde daran zog. Jonathan spürte ein Knacken, dann ließ das Stechen nach.


    Der Fremde nickte zufrieden und richtete sich zu seiner imposanten Größe auf. Er reichte Jonathan die Hand. Nach kurzem Zögern griff er zu und ließ sich auf die Beine helfen.


    »Wie alt bist du, mein Junge?«


    »Dreizehn«, sagte Jonathan. Er belastete seinen Fuß und stellte fest, dass er tatsächlich wieder in Ordnung war. Seltsam, dass der Schmerz so schnell verschwinden konnte. Der Fremde schien Zauberhände zu haben.


    »Und du wanderst hier draußen ganz allein durch den Wald? Das ist etwas leichtsinnig, nicht wahr? Wenn man den Geschichten glauben darf, haben sich schon einige Leute hier verlaufen. Hier allein umherzustreifen kann sehr gefährlich werden. Telefone funktionieren nicht, und Wanderer verirren sich nur selten in diese Gegend. Du hättest hier Tage liegen können, ohne dass man dich findet.«


    »Dann sollte ich mich wohl bei Ihnen bedanken«, sagte Jonathan. Er wollte am liebsten weg, schnell weg von diesem Mann.


    Der Fremde stützte sich auf seinen Stock und sah über das weite Land. »Eine seltsame Gegend. Man könnte fast meinen, dass sie von den Leuten gemieden wird. Was treibt dich so weit in diesen Wald, mein Junge?«


    »Ich war mit Freunden unterwegs und … hab mich verlaufen«, log Jonathan.


    Sein Gegenüber lächelte begütigend, doch seine Augen blieben kalt wie Eis. »Kommst du aus Bärenfels?«


    »Eigentlich wohne ich in der Stadt. Na ja, das heißt, ich habe in der Stadt gewohnt. Mein Vater … musste was erledigen und hat mich bei meinem Onkel abgeliefert.«


    Der Mann mit dem Spazierstock hob missbilligend die Brauen. »Dein Vater hat dich allein gelassen? Und deine Mutter?«


    »Sie muss … arbeiten.«


    »Das ist aber nicht sehr verantwortungsbewusst, nicht wahr? Jungs in diesem Alter stellen eine Menge Unsinn an. Wollten sie dich loswerden, mein Junge? Haben sie dich hier abgestellt wie Ballast?«


    Jonathan wusste nicht, was er sagen sollte. Er kannte diesen Gedanken. Mit leisem Schrecken stellte er fest, dass er ihn selbst gehabt hatte. Er sah den Mann mit dem Spazierstock überrascht an.


    »Meine Eltern sind nicht so«, sagte er und kämpfte gegen das aufkeimende Unwohlsein in seinem Magen an. Die Saat des Zweifels, die der Fremde gesät hatte, fiel auf fruchtbaren Boden.


    »Trotzdem sollten sie dich nicht hier draußen herumspazieren lassen, so ganz allein. Das ist sträflicher Leichtsinn.«


    Kälte befiel Jonathan. Zugleich verzog sich der Nebel, der seine Sinne umwölkt hatte. Langsam sah er klarer: Jede Silbe, die der Fremde sprach, war eine Lüge.


    Ein Lächeln überflog die dünnen Lippen des Mannes, als hätte er den Gedanken erraten. Gläsernen Augen blickten auf ihn herab.


    »Du willst doch sicher zurück zu deinen Freunden, Jonathan.«


    Jonathan nickte nervös.


    »Es war überaus interessant, dich kennenzulernen. Komm gut nach Hause.«


    »Ja, ähm … Sie auch.«


    Unter Aufbringung seines ganzen Willens ging Jonathan langsam seines Weges. Als der Fremde außer Sichtweite war, rannte er, bis schlimmes Seitenstechen ihn zum Anhalten zwang. Schwer atmend stützte er sich auf seine Knie und hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlags.


    Der Fremde hatte seinen Namen genannt.


    Für die meisten ist er nur ein freundliches Gesicht, ein netter Nachbar oder ein harmloser Spaziergänger. Aber wir kennen die Wahrheit. Dieses Wesen ist die Essenz der Finsternis in unseren Herzen.


    Ein Zittern packte Jonathan, als ihm bewusst wurde, wen er da getroffen hatte. Den Feind seiner Eltern, jenes dunkle Wesen, vor dem sie sich all die Jahre versteckt hatten. Den, den sie den »Weltenwanderer« nannten. Jonathan musste sich setzen, um das Geschehene zu begreifen. Das Böse war offenbar nicht so leicht zu durchschauen wie in seinen Büchern. Es verbarg sich sicher hinter der Maske des Lächelns, hinter freundlichen Worten und schönem Schein. Jonathan hatte geradewegs ins Herz der Finsternis geblickt. Es schüttelte ihn, als ihm bewusst wurde, dass der Fremde ihn hier gefunden hatte, weitab von allen Menschen, die ihn beschützen konnten. Andererseits – wenn der Fremde tatsächlich ein Interesse an ihm hatte, warum ließ er ihn dann unbehelligt laufen? War Jonathan zu unbedeutend in diesem Spiel, oder hatte ihn das Eyn beschützt? Oder war das eine Warnung?


    Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, alle seine Pläne zu verwerfen und in Cassius’ Burg zurückzukehren, um dort auf seinen Vater zu warten, so wie er es versprochen hatte. Es war der richtige Weg, der Weg der Vernunft.


    Und der Weg der Angst.


    Nein, er würde sich nicht beugen. Egal was der Weltenwanderer verkörperte, er wollte sich nicht einschüchtern lassen. Immerhin ging es um das Schicksal seiner Mutter. Das Haus musste ganz in der Nähe sein. Er durfte nicht so kurz vor dem Ziel kapitulieren.


    Seine Hartnäckigkeit wurde belohnt: Nach kurzer Suche entdeckte er einen Trampelpfad, der versteckt hinter Büschen lag. Hier war schon lange kein Mensch mehr entlanggegangen, denn er war von Farnen und Blaubeersträuchern überwuchert. Noch einmal wurde der Wald dichter und dunkler, als ob die Natur selbst ihn warnen wollte, weiterzugehen. In der Ferne war das Hämmern eines Spechts zu hören, und der Wind ließ die alten Bäume ächzen.


    Dann, ganz unvermittelt, war der Wald zu Ende. Staunend trat Jonathan auf eine Lichtung und sah den Himmel. Vor ihm lag eine Allee aus Ahornbäumen. Wie stille Soldaten flankierten sie eine Auffahrt, die schnurgerade zu einem Anwesen führte, das von Mauern und rostigen Zäunen umgeben war. Dort, eingewachsen in einen verwilderten Garten, lag ein Gebäude, mächtig und dunkel wie eine Festung aus Fels, mit spitz zulaufenden Türmen und hohen Fenstern. Jonathan war am Ende und zugleich am Beginn einer neuen Reise, denn er hatte es gefunden: das Haus am Ende der Straße.


    

  


  
    


    Neuntes Kapitel


    Das Haus am Ende der Straße


    Wie ein riesiger buckliger Fels erhob sich das Haus aus der Lichtung. Jonathan zählte fünf Türme aus schwarzem Stein. Sie waren grob, verwinkelt, unsymmetrisch. Das ganze Gebäude wirkte wie aus einer Felsformation herausgemeißelt. An manchen Stellen war noch ein Schatten der einstigen Pracht zu erahnen, andere waren verwittert und verfallen. Dieses Anwesen war seit vielen Jahrzehnten von keiner Menschenseele mehr betreten worden. Es schien, als ob eine seltsame, furchterregende Energie von ihm ausging.


    Jonathan lief durch hohes Gras und ließ seinen Blick über die Fassade gleiten. Sämtliche Zugänge und Fenster der unteren Etagen waren akkurat mit Brettern vernagelt worden. Er versuchte ein paar Bretter zu lösen. Die massiven Zimmermannsnägel bewegten sich keinen Millimeter.


    Nichts passte hier zusammen. Diese seltsame Architektur, die verfallene Pracht und ein unsinniger Aufwand, jede Tür fest zu verschließen. Je länger Jonathan auf die blinden Turmfenster starrte, desto stärker wurde sein Eindruck, dass es nicht allein darum ging, dass niemand in das Haus hineingelangte, sondern auch, dass nichts herauskam. Das war natürlich Unsinn. Wahrscheinlich war das ganze Anwesen nichts weiter als das Werk eines verrückten Exzentrikers.


    Ratlos setzte er sich auf den Rand einer verwitterten Mauer. Grillen zirpten in der Hitze der Nachmittagssonne, und der Wind strich über das hohe Gras. Wenn er dem Geheimnis seiner Familie näher kommen wollte, musste er einen Weg finden, in dieses Haus zu gelangen. Er beschloss, das Grundstück abzusuchen. Ein gutes Stück entfernt von dem Haus, dort wo verfallene Springbrunnen und verwildertes Buschwerk auf vergangene Pracht hindeuteten, stand ein gotisch anmutender achteckiger Turm. Seine Mauern bestanden aus gewöhnlichen Ziegelsteinen. Natürlich war der einzige Zugang fest verschlossen. Jonathan sah zur Spitze empor. Unter dem Dach befanden sich offene Rundbogenfenster. Es konnte sich um einen Glockenturm handeln, doch wofür der in dieser gottverlassenen Einöde gut sein sollte, war ihm ein Rätsel.


    Er kehrte zu dem Haus zurück. Unter Gras und Laub entdeckte er eine vernagelte Luke, der die Feuchtigkeit schwer zugesetzt hatte. Er packte einen steinernen Wasserspeier, der vom Dachfirst gestürzt war, und warf ihn mit aller Kraft. Das Holz der Luke zerbarst und wurde mitsamt der entstellten Fratze des steinernen Dämons von einem lichtlosen Schlund verschluckt.


    Jonathan zog seine Taschenlampe hervor, legte sich flach an den Rand und leuchtete in die Dunkelheit. Als das Licht auf Grund traf, sah er schwarze Wasserpfützen, aus denen kleine Inseln hervorragten wie gestaltgewordene Finsternis. Die Tiefe des Lochs war schwer abzuschätzen. Vier, vielleicht fünf Meter, vermutete Jonathan. Auf jeden Fall zu tief, um gefahrlos zu springen. Als er aufstehen wollte, hörte er plötzlich Stimmen. Entsetzt hielt er den Atem an.


    Die Blutsbande!


    Sie waren ihm gefolgt.


    Aber wie war das möglich? Natürlich, die Markierungen an den Bäumen, die er mit Kreide hinterlassen hatte! Damit hatte er eine Spur gelegt, so breit wie eine Autobahn. Es war zu spät, sich über seine Dummheit zu ärgern. Jetzt musste er vor allem unentdeckt bleiben. Er robbte durch das hohe Gras davon und versteckte sich hinter einem Mauervorsprung. Als er einen Blick aus der Deckung wagte, sah er Emir mit seiner Bande und Eliane, deren struppiges blondes Haar ungebändigt in alle Himmelsrichtungen abstand. Feixend und Späße treibend schlenderten die fünf um das Haus herum und erkundeten es. Mit einem Stock schlug Emir gegen die felsige Fassade und lachte triumphierend.


    »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, flüsterte Jonathan.


    »Hey, seht mal, ein Loch im Boden!«, rief Rotwang.


    Er hatte die Luke im Boden entdeckt. Das war Jonathans Chance, unerkannt zu verschwinden. Er kroch durch ein Loch im Zaun, bis etwas an seinem Bein zog; seine Hose hatte sich in einer Drahtschlaufe verfangen. Fieberhaft versuchte er, sich loszureißen.


    Emir und seine Freunde schlenderten geradewegs auf ihn zu.


    »Da ist er«, schrie Rotwang.


    Jonathan zerrte, bis sein Hosenbein mit einem hässlichen Geräusch zerriss, sprang auf und rannte Richtung Wald. Emir holte ihn rasch ein und stellte ihm ein Bein, sodass Jonathan der Länge nach auf den Kies fiel. Er wurde auf die Beine gezerrt. Rotwang und ein Junge, den sie »Doppelkorn« nannten, hielten ihn fest.


    »Lasst mich los!«, schrie Jonathan.


    »Eine große Klappe hat er ja«, grinste Eliane.


    Emir rückte seine Kappe zurecht und stellte sich breitbeinig vor Jonathan auf. Zu seiner Überraschung schwang in seiner Stimme so etwas wie Anerkennung mit: »Da hast du echt was entdeckt, Mann! Hier finden uns nicht mal die Bullen.«


    »Du solltest das Haus besser in Ruhe lassen!«, rief Jonathan.


    Die vier Jungs starrten ihn verdattert an und brachen dann in schallendes Gelächter aus.


    »Hast du etwa Angst vor dem bösen, bösen Haus?«, alberte Rotwang.


    Doppelkorn wedelte naserümpfend vor seinem Gesicht herum. »Seine Windel ist jedenfalls randvoll.«


    Zufrieden verschränkte Emir die Arme vor der Brust. »Jetzt mal raus mit der Sprache, du Klugscheißer: Was ist das für ein Anwesen hier, und wie bist du hierhergekommen?«


    Jonathan funkelte Emir zornig an und schwieg. Grinsend riss er ihm den Rucksack vom Rücken.


    »Dann hole ich mir die Antworten eben selbst.«


    Erschrocken sog Jonathan Luft ein. Im Rucksack befand sich das gläserne Messer! Nicht auszudenken, was geschehen konnte, wenn Emir es fand! Der Inhalt wurde achtlos auf den Boden geworfen. Zum Glück blieb das gläserne Messer eingewickelt in seinem Tuch. Emir zeigte vielmehr Interesse für die alte Karte von Bärenfels. Er faltete sie zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. »Gefällt mir.«


    Wütend warf sich Jonathan im Griff der beiden Jungs hin und her. »Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe? Ich habe euch nichts getan!«


    »Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten«, widersprach Emir und steckte auch Handy und Taschenmesser ein. Dann gab er seinem Kumpan ein Zeichen. »Los, Hering, sammel den Plunder auf!«


    Hering war ein schmaler fünfzehnjähriger Junge mit glatten dunklen Haaren, die ihm strähnig über der Schulter hingen. Jonathan betete, dass er das Messer nicht entdeckte. Zu seiner Erleichterung wurde es mitsamt dem Stoffbündel zurück in den Rucksack gesteckt. Emir schnappte ihn sich und wog ihn prüfend in der Hand.


    »Doppelkorn, schmeiß ihn in das Loch da hinten!«


    Doppelkorn grinste und führte den Befehl aus. Er rannte zu der Luke. Tränen der Wut schossen Jonathan ins Gesicht. Eliane konnte es nicht länger mit ansehen. Sie packte Emir und sah ihn mit erhobenen Brauen an.


    »Findest du nicht, dass er genug hat? Du hattest deinen Spaß, jetzt gib ihm seine Sachen wieder.«


    »Halt die Klappe, Eliane, du hast hier überhaupt nichts zu melden.«


    »Gebt mir meinen Rucksack!«, schrie Jonathan.


    »Komm schon«, sagte Eliane noch einmal mit Nachdruck. »Du handelst dir noch Ärger mit dem alten Cassius ein!«


    Emir funkelte sie zornig an. »Sagst du hier jetzt, was wir zu tun haben?«


    Wütend ließ Eliane den Kopf sinken und schwieg.


    Doppelkorn warf den Rucksack durch die Luke im Boden. Mit einem Platschen landete er fünf Meter tiefer im Brackwasser. Rotwang und Hering kicherten schadenfroh. Emir gab seinen Freunden ein Zeichen. Feixend verließen sie das Anwesen.


    Jonathan sank auf die Knie. Er durfte das Messer nicht hierlassen. Er musste es um jeden Preis wiederhaben, egal wie. Doch ihm blieb nicht mehr viel Zeit, die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten. Er hatte höchstens eine Stunde. Wut und Verzweiflung umklammerten sein Herz. Wenn er nur jemanden hätte! Einen Freund, einen Vertrauten, irgendeine Menschenseele, die ihm helfen konnte. Aber er war ganz allein.


    * * *


    Stöhnend zerrte er eine vertrocknete Tanne durch das Gras und warf sie in die Luke. Er hatte kein Seil, geschweige denn eine Leiter dabei, die ihm beim Abstieg geholfen hätten, aber die Äste des toten Baumes würden ihren Zweck hoffentlich auch erfüllen. Die Angst kroch in ihm empor. Würde man ihn je finden, wenn er in die Tiefe stürzte? Der seltsame Zauber, der über dem Haus lag, hatte dafür gesorgt, dass es in den letzten Jahrzehnten von der Welt unbemerkt geblieben war. Wenn Jonathan sich das Bein brach, würde er gewiss hier draußen verfaulen.


    Denk daran, warum du hier bist, Jonathan!


    Die Sonne berührte bereits die Wipfel der Bäume. Bald würde die Nacht das Terrain erobern. Entschlossen kletterte er in die Dunkelheit, immer tiefer, bis das Licht schwand und sein Atem ein leises Echo zurückwarf. Er befand sich in einem alten Kohlenkeller. Das erklärte die Luke im Boden. Als Jonathan wieder festen Boden unter seinen Füßen hatte, erlaubte er sich einen kurzen Moment des Durchatmens. Vorsichtig tastete er sich in der Dunkelheit voran, bis seine Füße einen Widerstand spürten.


    Sein Rucksack!


    Rasch warf er ihn über die Schulter und eilte zurück ins Licht. Jetzt schnell wieder nach oben. Als er die Äste der Tanne packte, hatte er plötzlich das Gefühl, dass er beobachtet wurde, dass sich die Kreaturen der Dunkelheit aus der Deckung wagten, um ihre dürren Arme nach ihm auszustrecken. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Obwohl er wusste, dass da nichts sein konnte – abgesehen von ein paar Ratten vielleicht –, kletterte er, so schnell er konnte. Wenn er erst einmal oben angekommen wäre, würden ihn keine zehn Pferde mehr in dieses verdammte Loch kriegen.


    Jonathan hatte die Oberfläche fast erreicht und wollte gerade nach dem Rand der Luke greifen, als der Baum ins Rutschen geriet. Er brach und stürzte um. Jonathan riss die Hände vors Gesicht und fiel unkontrolliert in die Tiefe. Rücklings knallte er auf den feuchten Boden. Ein paar Äste federten seinen Sturz notdürftig ab, doch das half nicht viel: Sein Rücken schmerzte, und in seinem Mund breitete sich der metallische Geschmack von Blut aus. Prüfend ließ er seine Zunge über die Lippen gleiten und stellte fest, dass er sie aufgebissen hatte. Nur eine kleine Verletzung, die aber heftig blutete. Viel schlimmer war, dass der Weg in die Freiheit plötzlich unerreichbar war. Der zerbrochene Baum war nicht mehr als Leiter zu gebrauchen, und am Himmel leuchtete bereits das Abendrot. Es musste ein Wunder geschehen, damit er vor Einbruch der Dunkelheit hier herauskam.


    Er war verloren.


    Jonathan wusste nicht, ob er schreien oder weinen sollte. Genutzt hätte ihm beides nichts, schließlich war er ganz allein an einem Ort, der seit Jahrzehnten von den Menschen gemieden wurde. Sein Blick fiel auf seinen rechten Arm, und sein Herz schlug schneller: Das Eyn schimmerte in sanftem blauem Licht. Das hatte es schon einmal getan, als Jonathan kurz davor gewesen war, Prügel zu beziehen. Er wusste, was das bedeutete: Gefahr im Anmarsch. Intuitiv wich er zurück, bis sein Rücken die feuchte Kellerwand berührte. Mit angehaltenem Atem verbarg er sich in der Dunkelheit, in der lächerlichen Hoffnung, dass er sich vor dem Bösen verstecken konnte. Er hörte schwere Schritte, die ihn an ein großes Tier erinnerten. Zitternd kramte er seine Taschenlampe aus dem Rucksack hervor und schaltete sie ein. Er sah Säulen, die eine rußgeschwärzte Decke trugen. Im Schatten erkannte er einen gusseisernen Heizungsofen, der seit Jahrzehnten kein Feuer mehr gesehen hatte, und eine Tür mit Metallbeschlägen, die verschlossen war. Jemand – etwas – näherte sich ihr von der anderen Seite. Sein Armreif leuchtete so stark, dass er kaum noch eine Lampe benötigte. Das Licht würde ihn verraten, wenn er nichts unternahm. Er wickelte seine Jacke um den Arm, kroch hinter eine Säule und schaltete die Taschenlampe aus. Plötzlich wurde die Finsternis, die er eben noch so sehr gefürchtet hatte, zu seinem Freund und Beschützer.


    Die Schritte waren bei der Tür angelangt und verstummten. Für einige Sekunden wurde es wieder still. Jonathan schloss die Augen. Es war ein Spuk, es musste ein Spuk sein, eine böse Sinnestäuschung. Niemand konnte innerhalb der Mauern dieses Hauses leben. Er hatte doch selbst gesehen, dass sämtliche Fenster und Türen mit Brettern vernagelt waren.


    Gerade als er sich erfolgreich eingeredet hatte, dass die Schritte eine Ausgeburt seiner lebhaften Fantasie waren, hörte er das metallische Klappern des Schlosses. Jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Er wagte es nicht zu atmen.


    »Jonathan?«


    Sein Herz blieb stehen – bis ihm bewusst wurde, dass er die Stimme kannte.


    »Eliane?«


    Er hätte jubeln können vor Freude. Eliane war zurückgekommen. Sie kauerte an der Luke und streckte ihren Kopf in die Dunkelheit.


    »Du hast echt ein Rad ab, du Schwachkopf. Was treibst du da unten?«


    »Na, was schon? Ich hole mein Zeug wieder.«


    »Nobelpreiswürdige Idee. Und jetzt hängst du fest.«


    »Nein, ich find’s hier wahnsinnig gemütlich«, erwiderte Jonathan und warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Bist du allein?«


    »Emir würde mich plattmachen, wenn er wüsste, dass ich dir helfe. Da ist niemand. Nur ich und ein paar Millionen Mücken. Die fressen mich auf, wenn wir hier nicht bald verschwinden.«


    Ein Schlüssel klapperte im Schloss, als er hin- und hergedreht wurde. Der rostige Mechanismus leistete Widerstand, aber wie lange noch? Jonathan stellte sich ins Licht, sodass Eliane ihn sehen konnte.


    »Hol mich hier raus. Schnell!«


    Sie wollte etwas erwidern. Dann bemerkte auch sie die Geräusche, und ihre Gelassenheit verschwand. Sie riss erschrocken die Augen auf.


    »Ist da unten noch jemand?«


    »Hilf mir, bitte.«


    »Warte, ich habe ein Seil dabei.«


    »Beeile dich!«


    Qualvolle Sekunden verstrichen, in denen die Dunkelheit langsam näher kroch. Jonathan starrte auf die verschlossene Tür wie eine Maus in die Augen einer Schlange. Dann, endlich, fiel das Seil zu Boden.


    »Komm schon, rauf mit dir«, rief Eliane.


    Jonathan kletterte, so schnell er konnte. Seine Füße fanden etwas Halt an den Wänden. Zentimeter um Zentimeter zog er sich hoch und fühlte sich dabei wie ein Köder am Haken.


    »Schneller!«, rief Eliane.


    »Ich mach ja schon, ich mach ja schon …«


    In diesem Moment sprang die Tür auf. Konturen einer Gestalt schälten sich aus der Finsternis hervor, die monströs waren, nicht menschlich. Bevor Jonathan etwas erkennen konnte, packte Eliane seine Hand und zog ihn aus der Luke hervor. Beide fielen ins Gras und atmeten schwer.


    »Mann, bist du schwer!«, keuchte Eliane.


    Er rang nach Worten. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, und sein Herz schlug wie ein Dampfhammer. »Du hast es auch gesehen, oder?«


    »Was hab ich gesehen?«


    »Da unten war etwas!«


    Eliane zog eine Grimasse. »Ja, haufenweise Ratten.«


    Gern hätte er ihr zugestimmt und alles nur seiner Einbildung zugeschrieben. Leider wusste er, dass es nicht so war. Das Klappern des Schlosses, das Öffnen der Tür, die unförmige Gestalt im Licht, das alles war zu real gewesen.


    »Ganz schön dämlich, allein in dieses Loch zu klettern«, sagte Eliane. »Wenn ich nicht zufällig nach dir gesucht hätte, könntest du jetzt da unten verfaulen.«


    »Wenn deine total verblödeten Freunde meinen Rucksack nicht hineingeworfen hätten, wäre ich auch gar nicht erst runtergeklettert«, erwiderte Jonathan gereizt.


    Eliane zuckte nur mit den Schultern. »Punkt für dich. Trotzdem finde ich, dass ich ein wenig mehr Dankbarkeit verdient hätte.«


    »Danke«, murrte er.


    »Gern geschehen, Blitzbirne.«


    »Ich heiße Jonathan!«


    Sie zog eine Grimasse. »Schön für dich. Lass uns verschwinden, bevor es Nacht wird!«


    Sie gingen durch den Wald, sammelten ihre Räder auf und fuhren zurück ins Dorf. Jonathan war froh, dass er den Heimweg nicht allein antreten musste. Immer wieder wanderten seine Gedanken zurück in die Dunkelheit des Kohlenkellers, und er fragte sich, ob er sich wirklich nichts eingebildet hatte.


    An einer Kreuzung hielt Eliane an.


    »Ich wohne dahinten, beim alten Hof. Zum verrückten Cassius geht’s da lang. Versuch auf dem Heimweg nicht in irgendwelche Löcher zu fallen. Ach, und noch was: Wenn dich jemand fragt, wir kennen uns nicht. Du hast noch keinen Hasen gefangen, und du bist kein Freund von mir.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Das ist aus einem Song von Elvis Presley, und es bedeutet: Ich hab dich zwar da rausgeholt, aber das hat nichts zu bedeuten. Bleib mir vom Leib, klar?«


    Er nickte. »Klar.«


    »Dann mach’s gut.«


    Sie bog ab und trat in die Pedale. Jonathan sah ihr nach, bis ihre blonde Mähne am Ende der Straße verschwunden war. Er wusste nicht so recht, was er von ihr halten sollte. Sie war unhöflich. Sie war grob. Sie war gemein.


    Und mit Sicherheit war sie das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.


    

  


  
    


    Zehntes Kapitel


    Eliane


    Die Burg döste friedlich im Abendrot. Schwalben segelten über die Zinnen hinweg, und aus den Höhlen im Mauerwerk wagten sich die ersten Fledermäuse hervor. Nichts deutete auf das Gewitter hin, das Jonathan erwartete. Er stellte sein Rad in den Schuppen und sah Cassius an seinem Motorrad schrauben.


    »Ich bin wieder da!«, rief er quer über den Hof.


    Cassius schnaubte wie ein alter Elefant und ließ sein Werkzeug fallen.


    »Ab in die Küche!«


    Jonathans Fröhlichkeit verflog. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten war. Cassius führte ihn in die Küche, wusch seine Hände und sprach, ohne ihn anzusehen.


    »Wo warst du den ganzen Tag?«


    Fieberhaft suchte Jonathan nach einer Ausrede, doch ihm fiel nichts Dümmeres ein als »Bei Freunden«.


    »Ah, ich verstehe. Diese nichtsnutzigen Kerle von der Blutsbande, die im ganzen Dorf damit prahlen, dass sie dir eins ausgewischt haben, das sind jetzt deine Freunde?«


    Jonathan spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Für einen Rückzug war es zu spät, jetzt konnte er nur noch hoffen, Cassius mit Lügen zu beschwichtigen.


    »Nein, ich meine, ja … nicht direkt. Wir waren im Dorf und haben uns geprügelt …«


    Cassius schlug so stark mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr in den Schränken klirrte. »Genug jetzt! Emir, dieser Nichtsnutz, erzählt es überall herum: ›Der Junge aus der Stadt hat ein verrücktes Haus gefunden, mitten im Wald! Wir haben ihm eine Lektion erteilt, die er so schnell nicht vergessen wird!‹«


    Am liebsten hätte Jonathan sich in eine Maus verwandelt und sich im nächsten Loch verkrochen.


    »Überall hab ich nach dir gesucht!«, schrie sein Onkel zornig. »Ich habe meinem Bruder versprochen, auf dich aufzupassen. Aber wie soll ich dich vor Gefahr bewahren, wenn du mich hintergehst?«


    »Aber …«


    »Ruhe! Cornelius hat behauptet, dass man dir vertrauen kann. Aber du hast meine Gutmütigkeit ausgenutzt. Trotz unserer Abmachungen hast du das Haus gesucht und, Gott weiß wie, auch gefunden. Es hat einen Grund, warum es in Vergessenheit geraten soll! Von dort geht eine große Gefahr aus. Aber du hast ganz offenbar nichts begriffen.«


    »Nein«, rief Jonathan, nun ebenfalls wütend. »Wie soll ich es denn auch begreifen? Meine Mutter wird entführt, aber keiner von euch redet mit mir. Niemand will mir auch nur eine einzige Frage beantworten!«


    »Dein Vater hat seine Gründe dafür, und langsam verstehe ich sie. Du bist aufsässig, stur und leichtsinnig. Heute hast du bewiesen, dass du noch lang nicht bereit bist für dieses Wissen.«


    »Und wann bin ich bereit?«


    »Wenn du gelernt hast, demütig und geduldig zu sein«, entgegnete Cassius aufgebracht. »Wenn du dich als würdig und vertrauensvoll erwiesen hast, dann bist du bereit!«


    Jonathan sprang vom Tisch auf. »Wenn du so viel weißt, warum sitzt du dann noch hier herum und bastelst an deinem verdammten Motorrad, während mein Vater allein gegen Riot antritt? Du versteckst dich hier draußen am Ende der Welt wie ein Feigling.«


    Hinter Cassius’ faltiger Miene tobte ein Sturm. Jonathan war selbst überrascht über seine Worte. Er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte, doch er verspürte keinen Triumph. Er hätte jetzt einen Freund gebraucht, jemanden, der zu ihm hielt, anstatt ihn niederzumachen. Ihr Streit war sinnlos.


    »Vielleicht habe ich keine Demut, aber wenigstens unternehme ich etwas!«, sagte er leise. »Ich kann nicht einfach dasitzen und die Hände in den Schoß legen, während Mama in den Händen dieses Verrückten ist.«


    »Du hilfst ihr nicht, indem du dich in Gefahr begibst.«


    »Welche Gefahr? Es ist doch nur ein blödes leeres Haus! Oder etwa nicht? Was weißt du darüber, Onkel Cassius?«


    Cassius ging zum Fenster und stützte sich mit beiden Händen auf dem Sims ab. Jonathan sah das Spiegelbild seines Gesichts und erschrak, als er die Sorgenfalten bemerkte.


    »Du wirst noch lernen müssen, dass die Dinge nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen«, sagte sein Onkel. »Dein Vater ist nicht der Einzige, der ein Geheimnis mit sich herumschleppt. Das Haus wurde vor vielen, vielen Jahren verlassen. Es kann nicht zerstört werden, also haben mächtige Leute alles dafür getan, dass es in Vergessenheit gerät. Es birgt … Dinge, die sehr gefährlich sind. Viel gefährlicher, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.«


    »Es war einmal im Besitz unserer Familie, nicht wahr?«


    Erstaunt sah Cassius ihn an. »Woher weißt du …« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich werde mein Versprechen halten und dich beschützen, bis Cornelius wieder da ist. Das bedeutet, dass du ab sofort striktes Ausgehverbot hast. Du wirst die Burg nicht mehr verlassen.«


    Jonathan sog scharf Luft ein.


    Cassius’ Miene verhärtete sich. »Komm ja nicht auf die Idee, mir zu widersprechen. Du bleibst hier, wo ich dich im Auge habe. Ein wenig Arbeit wird dich davon abhalten, weiter auf dumme Gedanken zu kommen.«


    Nein, Jonathan wollte nicht mehr streiten. Es hatte keinen Sinn, seinen Onkel überzeugen zu wollen. Ohne ein weiteres Wort ging er auf sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Er warf sich auf das Bett und kämpfte gegen die Tränen der Wut. Sein Entschluss stand fest, und auch Cassius konnte nichts daran ändern. Was auch geschah, er würde alles tun, um das Geheimnis seiner Familie zu ergründen und seinen Eltern zu helfen.


    * * *


    Cassius stand zu seinem Wort. Am kommenden Tag ließ er Jonathan nicht aus den Augen, teilte ihn zur Arbeit ein und sorgte dafür, dass er nicht zur Ruhe kam. Jonathan musste den Boden wischen, Holz sägen, Unkraut jäten, den Zaun streichen und eine Menge anderer mehr oder minder sinnvoller Tätigkeiten verrichten. Cassius überwachte ihn mit Argusaugen und hob warnend die Brauen, wenn er sich auch nur in die Nähe des Burgtores wagte. Bis in die Abendstunden ließ er ihn schuften und war erst zufrieden, als er sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach einem reichlichen Abendessen bat Jonathan darum, ins Bett gehen zu dürfen. Cassius nickte zufrieden. Ihn müde zu machen war von Anfang an sein Plan gewesen. Er ahnte nicht, dass Jonathan ihm nur etwas vorspielte.


    Als es dunkel wurde, ging sein Onkel hinüber in den Bergfried. Jonathan fragte sich noch immer, was sich in seinem Inneren befand und womit Cassius sich seine Zeit vertrieb, aber im Augenblick wollte er vor allem eines: unbemerkt verschwinden. Er zog seinen dunklen Pullover mit der Kapuze über, schnappte sich seinen Rucksack und stieg leise aus dem Fenster. An den Efeuranken kletterte er die Wand hinunter und stahl sich hinaus in die Nacht.


    Sein Fahrrad erwartete ihn hinter dem Haus. Er schob es leise durchs Tor und ließ sich in der Dunkelheit den Berg hinabrollen. Grillen zirpten, und von den Feldern wehte der Duft frisch gemähten Grases herüber. Es war eine Sommernacht, wie geschaffen für ein Abenteuer. So schnell er konnte, fuhr er zum Hof, wo Eliane wohnte. Musik klang leise über die Dächer. Elvis Presley!


    Sein Gehör führte ihn zu einem alten Vierkanthof. Eine Linde hielt ihre Äste schützend über das Haus und seine Bewohner. Jonathan betrat den Innenhof. Durch die offene Stalltür taxierten ihn Kühe mit Glotzaugen und ließen dabei ihre Kiefer mahlen. Hinter den Stallungen lag das Wohnhaus, in dem noch Licht brannte. Jonathan sammelte ein paar Steine und warf sie auf gut Glück gegen das Fenster. Das Glas klirrte so laut, dass die Kühe im Stall unruhig ihre Köpfe hoben. Das Fenster wurde aufgerissen, und ein Kopf mit struppigen blonden Haaren kam zum Vorschein.


    »Was soll der Blödsinn?«


    Erleichtert atmete Jonathan durch. »Eliane! Ich bin’s, Jonathan!«


    Sie riss die Augen auf und wedelte wütend mit ihrer Hand vor dem Gesicht herum. »Sag mal, hast du sie noch alle? Du hättest mir fast die Scheibe eingeschmissen. Was willst du überhaupt hier, mitten in der Nacht? Wenn du meinen alten Herrn geweckt hättest, hätte der glatt die Hunde losgelassen!«


    »Ich muss mit dir reden!«


    Sie verdrehte die Augen. »Aber keinen Mucks, oder wir beide haben mächtig Ärger am Hals.«


    Einen Augenblick später öffnete sie ihm leise die Tür. »Silberstein« stand in geschwungenen Lettern über der Klingel. Eliane Silberstein. Jonathan sprach ihren Namen lautlos im Geiste und fand, dass er gut klang.


    Sie führte ihn hinauf in ihr Reich. Es lag direkt unter dem Dach und glich der Werkstatt eines verrückten Bastlers. Jonathan bemerkte eine Werkbank mit aufgeschraubten Motoren und daneben Computer und Küchengeräte. Sein Fuß verhedderte sich in dem Gewirr aus Kabeln.


    »Bist du eine Erfinderin?«


    Sofort schob Eliane das Chaos zusammen und zog einen Vorhang zu, der die Bastelecke vom Rest des Zimmers trennte.


    »Ich repariere die Sachen hier auf dem Hof, weil mein alter Herr zwei linke Hände hat. Aber ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


    Jonathan bemerkte ein Plakat von Elvis Presley in der Dachschräge über ihrem zerwühlten Bett. Ein vorsintflutlicher Plattenspieler spielte einen Schmusesong des King. Es war genau die Sorte Musik, die Großeltern hörten, wenn sie in Erinnerungen schwelgten. Jonathan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Gibt’s keine neue Musik bei euch im Dorf?«


    Mit rotem Kopf schaltete Eliane den Plattenspieler ab. Ihre Augen funkelten zornig. »Geh mir nicht auf die Nerven und sag endlich, was du hier willst.«


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Hilfe? Wie kommst du darauf, dass ich dir helfen will?«


    »Ich muss noch einmal zu dem Haus im Wald, und du bist die Einzige, der ich vertraue.«


    Mit einem verächtlichen Schnauben legte Eliane den Kopf zur Seite. »Keine zehn Pferde bringen mich da wieder raus. Mit dem alten Kasten stimmt was nicht, das hab ich sofort gemerkt. Wer ist schon so verrückt und baut ein Haus mitten im Wald? Noch dazu eins, das aussieht wie ein Felsbrocken? Vergiss es.«


    »Aber ich muss da hin. Jetzt sofort.«


    »Bald ist Mitternacht, Geisterstunde. Ich muss morgen um fünf Uhr raus. Nein, schlag dir das aus dem Kopf.«


    So recht wusste Jonathan selbst nicht, warum er gerade sie um Hilfe bat. Trotzdem war ihm klar, dass sie für dieses Abenteuer die Richtige war. Er konnte sich auf sie verlassen, wenn es drauf ankam.


    »Es ist wirklich wichtig. Ich kann das nicht allein tun«, sagte er.


    »Was willst du mitten in der Nacht bei diesem Haus?«


    »Kann ich dir nicht sagen.«


    »Da musst du mir schon was Besseres liefern.«


    Er seufzte. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


    »Kommt drauf an. Hast du eine Bank überfallen?«


    Er rollte seinen Ärmel hoch und zeigte Eliane seinen Armreif, das Eyn. Sie wollte sich unbeeindruckt geben, aber das misslang gründlich. Erstaunt berührte sie das raue, von feinen Linien durchzogene Metall.


    »Was ist das?«


    »Sie nennen es das ›Eyn‹. Mein Vater hat es mir gegeben, damit es mich beschützt. Es ist sehr wertvoll. Und absolut unzerstörbar!«


    Eliane zog die Stirn kraus. »Unzerstörbar, na klar. Sieht schick aus, aber wovor soll es dich beschützen?«


    »Vor bösen Kräften vielleicht? Ich weiß es nicht …«


    »Was weißt du überhaupt?«


    »Nicht viel, ehrlich gesagt. Meine Eltern und mein Onkel reden nicht mit mir, niemand will mir sagen, was hier gespielt wird. Ich weiß nur, dass meine Mutter entführt wurde, weil mein Vater in irgendetwas verwickelt ist.«


    »Und was hat das mit dem Haus zu tun?«


    »Es hat einmal meiner Familie gehört, und Cassius hat mir streng verboten, es zu suchen. Irgendetwas muss da sein! Vielleicht finde ich dort endlich ein paar Antworten.«


    Eliane zweifelte noch immer. Unsicher zupfte sie an ihren kurzen Strähnen herum. »Also, ich fasse mal zusammen: Du hast keine Ahnung, was du eigentlich suchst, aber du willst es unbedingt finden. Und zwar noch heute Nacht.«


    Damit hatte sie die Absurdität seiner Situation elegant auf den Punkt gebracht.


    »Warum hat dein Vater dich beim alten Cassius abgeladen?«, fragte sie. »Und überhaupt, wo ist er jetzt? Hat er dich im Stich gelassen?«


    »Er versucht, meine Mutter zu retten. Eliane, die beiden sind in großer Gefahr.«


    »Und jetzt glaubst du, du kannst ihnen helfen. Ausgerechnet du. Sieh dich doch an. Du bist nur … ein Junge. Denkst du ernsthaft, du kannst irgendwas ändern?«


    Er ließ die Schultern sinken. Natürlich hatte sie recht. »Nein«, gestand er. »Aber es macht mich verrückt, einfach nur die Hände in den Schoß zu legen. Als mein Vater gegangen ist, hat er mir versprochen, in drei Tagen wieder da zu sein. Morgen beginnt der vierte Tag, und ich habe keine Ahnung, ob ich ihn je wiedersehe. Was würdest du tun?«


    »Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen und herausfinden wollen, was da los ist«, sagte sie mit nachdenklicher Miene.


    Ein Hoffnungsschimmer glomm in Jonathans Augen. »Also hilfst du mir?«


    Eliane zupfte an ihren Haaren herum. »Du kommst mitten in der Nacht zu mir und willst, dass ich dich in dieses verfluchte Haus begleite, um eine Art riesige Verschwörung aufzudecken und deine Eltern zu retten.«


    »So in der Art«, sagte Jonathan zweifelnd.


    Zu seiner Überraschung machte sich plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit, sodass sie wieder aussah wie eine verrückte Märchenfee. »Endlich mal was los in diesem langweiligen Nest. Also gut, Blitzbirne. Ich bin dabei. Aber bilde dir bloß nichts darauf ein.«


    »Da ist nur noch eine Sache.«


    »Was noch?«


    »Du darfst niemandem davon erzählen. Absolut niemandem, klar? Das ist echt wichtig. Also schwöre!« Jonathan zog ein altes Plattencover hervor. »Schwöre auf den großen Elvis Presley, dass du niemandem etwas davon erzählst, auch nicht, was du heute Nacht sehen wirst!«


    Eliane zögerte. Auf ihr Idol einen Schwur zu leisten war eine große Verantwortung. Zögerlich legte sie ihre Hand auf das Plattencover und nickte. »Von mir aus. Gehen wir!«


    * * *


    Unter ihnen flog die Straße hinweg. Der Himmel über ihnen war klar und erfüllt mit Myriaden von Sternen. Bald hatten Jonathan und Eliane das schlafende Dorf hinter sich gelassen und hielten auf den Wald zu, der wie eine dunkle Mauer vor ihnen lag. Als sie ihre Räder versteckt hatten, packten sie ihre Taschenlampen aus und suchten einen Weg durch das Unterholz. Schweigend folgten sie den Markierungen an den Bäumen und gingen den Weg entlang, der zu dem vergessenen Haus führte. Es war kurz vor Mitternacht, als sie die Lichtung schließlich fanden. Eliane trug eine Tasche bei sich, in der sie einige Werkzeuge und Bastelmaterialen verstaut hatte – ihr »Überlebensset«, wie sie es nannte. Als sie vor der Luke zum Kohlenkeller standen, zog sie ein Seil daraus hervor und verknotete es an einem Baumstamm. Das andere Ende ließ sie in die Luke fallen und nickte Jonathan auffordernd zu.


    Er nahm all seinen Mut zusammen und kletterte am Seil hinab, bis Feuchtigkeit und modriger Geruch ihn umfingen. Eliane folgte ihm und sah sich um. Jonathan ließ das Licht seiner Taschenlampe wandern. Sein Herz schlug schneller, als der Lichtkegel auf die Tür fiel. Sie war nur angelehnt. Bevor Jonathan es verhindern konnte, riss Eliane sie auf.


    »Hast du nicht behauptet, dass du ein Tier in der Dunkelheit gesehen hast? Na bitte, da hast du es.«


    Hinter der Tür kam ein Korridor zum Vorschein. In seiner Mitte thronte die Statue eines Bären. Drohend erhob er seine verwitterten Steinpranken, als ob er über den Frieden des Hauses wachte. Eliane beleuchtete die weit aufgerissene Raubtierschnauze.


    »Der Bär war das Wappentier der Fürsten von Bärenfels«, erklärte sie. »Die haben vor langer Zeit über dieses Land geherrscht, hat mir mein Vater erzählt. Das Zentrum ihrer Macht war die Burg, in der jetzt dein verrückter Onkel wohnt.«


    Fasziniert betrachtete Jonathan den steinernen Bären. War das die Gestalt gewesen, die er gesehen hatte? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Immerhin, er hatte sein Ziel erreicht, er war in dem Haus in den östlichen Wäldern, dem Haus am Ende der Straße. Sosehr hatte er diesen Moment herbeigesehnt, sosehr darauf hingefiebert, Antworten zu bekommen, dass er plötzlich Angst vor dem bekam, was er finden würde.


    »Lass uns gehen«, sagte er.


    Dann betrat er den Korridor.


    

  


  
    


    Elftes Kapitel


    Das Tier


    Lautlos stiegen sie die Stufen zum Erdgeschoss hinauf und fanden sich in einer prächtigen Eingangshalle wieder, die eines Fürsten würdig war. Wo man hinsah weißer Marmor, Ornamente aus Rankenschlingen und kunstvoll gearbeitete Skulpturen von Nymphen, Zentauren, Satyrn, Basilisken und Einhörnern. An den Wänden hingen Gemälde von Männern und Frauen aus verschiedenen Jahrhunderten, ebenso schön wie wehrhaft; sie alle trugen mit Zierwerk geschmückte Rüstungen, in den Händen hielten sie Schwerter und goldene Schlüssel – Insignien einer geheimnisvollen Macht, die Jonathan nicht verstand. Nur ein Detail kam ihm bekannt vor: das Eyn, das einige von ihnen offen trugen, andere eher verdeckt als Ring oder Haarschmuck. Wer waren diese Leute? Staunend ging er an den Bildern entlang und berührte sie mit dem Licht seiner Taschenlampe, ohne eine Antwort zu erhalten.


    An den Eingangsbereich schloss sich das Kaminzimmer an, in dem die hohen Herrschaften vor langer Zeit ihren Tee kredenzt bekommen hatten. Eine weitere, von geflügelten Sphinxen bewachte Tür führte in einen Saal. Mannshohe Spiegel an den Wänden reflektierten das Licht auf Wände aus Gold, die verschwenderisch waren in ihrer Pracht. Dieser Raum hatte in den letzten Jahren keinen Funken Licht gesehen. Jonathan vermochte sich nicht vorzustellen, wie es hier aussah, wenn die Fenster offen waren und die Sonne auf all das Gold traf. Staunend durchquerten sie den Saal und fanden eine weitere Treppe, die nach oben führte.


    »Sieht aus wie in einem Schloss«, flüsterte Eliane. »Und das alles gehört deiner Familie? Ihr müsst schwerreich gewesen sein.«


    »Ich bin nicht mal sicher, ob das Haus wirklich meinen Urgroßeltern gehört hat oder ob sie es nur bewohnen durften. Cornelius und Helena haben mir nie davon erzählt.«


    »Cornelius und Helena? Deine Eltern?«


    Jonathan nickte. Sie betraten einen langen, mit dunklen Teppichen ausgelegten Korridor. Die darunterliegenden Dielen knarzten. Das Geräusch war nur leise, aber in der Stille erschien es ihnen verräterisch laut. Sie spürten beide, dass es besser war, unauffällig zu bleiben. Jonathan sah zahllose geschlossene Türen auf beiden Seiten.


    »Der Gästetrakt«, vermutete Eliane.


    Jonathan öffnete eine Tür nach der anderen und fand kleine Zimmer mit Betten, Schränken und alten Schreibtischen, jedes ein wenig anders eingerichtet und mit besonderen Symbolen versehen, als ob sie zu Ehren hohen Besuchs umgestaltet worden waren. Er entdeckte Schwerter und Drachen, Löwen und Schlangen und viele andere Wappentiere, die er in dieser Form noch nie zuvor gesehen hatte. Ratlos wandte er sich an Eliane.


    »Scheint eine Art Versammlungsort gewesen zu sein.«


    »Willst du mal was wirklich Gruseliges hören?« Eliane trat ein wenig näher und sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Die Betten sind gemacht, die Fenster geputzt, das Porzellan poliert … Alles ist sauber und ordentlich, nirgends liegt Staub. Nicht ein einziges Fitzelchen! Ich war mal im Haus eines Toten. Die Polizei hat ihn erst gefunden, als er bereits mumifiziert war. Ich war mit meinem Vater dort, als sie die Leiche abtransportiert haben. Sah ziemlich unheimlich aus: tote Insekten, Rattendreck, Mottenlöcher, all so was. Aber hier ist nichts davon. Wenn hier wirklich jahrelang kein Mensch war, wo ist dann der ganze Schmutz?«


    Jonathan sah sie überrascht an, bis ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken. Wollte sie damit andeuten, dass in dieser verschlossenen, von aller Welt vergessenen Ruine noch jemand wohnte?


    »Das ist unmöglich. Ich hab mir das Haus genau angesehen. Da gab es keinen Eingang. Es war alles verschlossen. Alle Fenster und Türen waren fest vernagelt. Von außen konnte da keiner rein.«


    Eliane beleuchtete ihr Gesicht von unten, sodass es zu einer gespenstischen Fratze mutierte. »Vielleicht war ja auch die ganze Zeit jemand hier.«


    Jonathan konnte nicht darüber lachen. »Wer auch immer hier geputzt hat, es ist wahrscheinlich besser, wenn wir ihm nicht über den Weg laufen.«


    Sie gingen durch eine Pforte und betraten einen Teil des Hauses, der schlichter eingerichtet war. Prunk und Pomp wichen der funktionellen Gemütlichkeit eines Gesindehauses. Hier hatten Menschen gelebt und gearbeitet. Jonathan berührte die Sandsteinwände, als ob er den Herzschlag des Hauses spüren wollte. Links von ihnen befand sich eine Küche mit einem riesigen Holzofen, in dem noch die Asche des letzten Festmahls lag. Rechts ein Esszimmer mit großem Tisch und zahllosen Stühlen, die noch immer an der Stelle standen, an der sie zuletzt benutzt worden waren.


    Eliane ließ einen Laut des Erstaunens hören. Über dem Tisch nahe dem Kachelofen hingen zahllose alte Fotos. Mit klopfendem Herzen ließ Jonathan das Licht seiner Taschenlampe über die Gesichter der Menschen streifen, die darauf abgebildet waren. Manche der Fotos waren so alt wie die, die er in der Obstkiste in Cassius’ Keller gefunden hatte. Er sah seine Urgroßeltern, Verwandte und Freunde, deren Namen längst erloschen waren. Er sah seine Urgroßmutter Valerie Seite an Seite mit Theodor Harkan. Auf dem Bild waren beide noch jung und voller Leben. Sie lachten. Auf allen Fotos wurde gelacht. Das Haus mochte einsam und verlassen wirken, aber es war einmal ein Ort der Fröhlichkeit gewesen.


    »Das ist meine Familie«, stellte er atemlos fest. »Sie haben wirklich hier gelebt …«


    Auf leisen Sohlen setzten sie ihre Erkundungstour fort, kehrten in den Gästetrakt zurück und gingen zum Ende des Korridors, wo sie eine breite Flügeltür erwartete. Ihr Knauf hatte die Form eines Drachenschädels. Als Jonathan sie öffnete, wehte ihnen kalter Wind entgegen, und ein hoher Raum öffnete sich vor ihnen. Sie befanden sich im höchsten Turm des Anwesens, der so groß war, dass sich seine Spitze in der Finsternis verlor. An den Wänden waren Regale mit Büchern, alt und kostbar.


    »Nicht schlecht …«, staunte Eliane.


    »Nicht schlecht? Das kannst du laut sagen.« Jonathan vergaß alle Vorsicht und zog mehrere Bücher hervor. Einige von ihnen stammten aus dem Mittelalter und enthielten Illustrationen, die Mönche in ihren Schreibstuben gefertigt hatten, andere aus späteren Jahrhunderten, der Renaissance und der frühen Neuzeit. Wieder andere waren in einer Schrift verfasst, die er nie zuvor gesehen hatte, und enthielten Zeichnungen fremdartiger Kreaturen, die dem Hirn eines Verrückten entsprungen sein mochten. Welch literarische Schätze sich hier verbargen! Nur mühsam konnte Jonathan seine Begeisterung im Zaum halten.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sieh nur …«


    Er schlug ein Buch auf und deutete auf eine herrlich illustrierte Doppelseite. Zwei gehörnte Kreaturen tanzten um ein Feuer. Auf der nächsten Seite waren Gewächse abgebildet, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten und deren Blätter in Klauen mündeten.


    In einem anderen Buch, das einer Enzyklopädie glich, waren fischähnliche Kreaturen beschrieben, die keinerlei Ähnlichkeit mit einem auf Erden lebenden Wesen hatten.


    »Ziemlich verrückt, wenn du mich fragst«, murmelte Eliane.


    »Das sind Teile von Lexika. Und Reiseberichte.«


    »Ja, Reiseberichte aus dem Märchenland.«


    »Vielleicht wurden sie nach den Geschichten angefertigt, die Seeleute von ihren Reisen mitgebracht haben. Stell dir nur mal vor, wie alt diese Bücher sind!«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Bücher sind Futter für Ratten. Aber der Turm hier gefällt mir. So etwas als Werkstatt, das wäre mein Traum.«


    »Du würdest tatsächlich die ganzen Bücher rauswerfen und hier eine Werkstatt einrichten?«


    »Na klar.«


    »Weißt du was, Eliane? Eigentlich bist du ein Junge.«


    Sie wollte etwas Scharfzüngiges erwidern, doch plötzlich wurde ihr Gesicht starr. Jonathan befürchtete schon, dass sie ihm seine Sticheleien übel genommen hatte, bis auch er es sah. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe hatte eine Skulptur erfasst, die am Ende des Raumes stand.


    Aus einem Podium aus Stein krochen Schlangen und Drachen empor, die der Bildhauer so kunstvoll gearbeitet hatte, dass sie fast lebendig wirkten. Darüber befand sich ein hölzernes Kästchen mit einem schlichten mechanischen Schloss aus Gold. Es war kaum größer als der Kopf eines Kindes. Und es schwebte in der Luft.


    »Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte Eliane. »Das schlägt dem Affen den Zahn aus. Hast du so was schon mal gesehen?«


    »Noch nie!«, sagte Jonathan atemlos.


    Sie gingen um das Kästchen herum und begutachteten es von allen Seiten. Da war nichts, was es hielt, kein Faden, keine Stange, keine trickreiche Vorrichtung.


    »Muss eine Art Magnetfeld sein«, vermutete Eliane.


    Jonathan berührte das Kästchen vorsichtig mit seinem Finger. Es bewegte sich keinen Millimeter. Er schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich.«


    Am Schloss des Kästchens blitzte ein winziges goldenes Herz, durchbohrt von einem goldenen Schwert. Jonathan spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten.


    »Das Herz des Lazarus!«, flüsterte er.


    Eliane sah ihn verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Jonathan war sich völlig sicher. Das musste es sein! Das, was Riot im Austausch für das Leben seiner Mutter wollte. Das, was alle fürchteten und begehrten.


    Staunend blickte Eliane auf sein Eyn, das blau aufleuchtete.


    »Was ist mit deinem Armreif?«


    Nervös sah Jonathan sich um. »Wir sind in Schwierigkeiten!«


    Er bedeutete ihr, still zu sein. Dann hörten sie es: das leise Beben von Schritten. Wie die, die Jonathan im Kohlenkeller gehört hatte. Was auch immer ihm dort aufgelauert hatte, jetzt war es wieder da – und suchte sie. Das blaue Licht seines Eyn wurde blendend hell.


    »Irgendetwas kommt auf uns zu! Schnell, wir müssen uns verstecken!«


    Sie rannten zur spiralförmigen Treppe und kletterten auf allen vieren nach oben, bis sie eine schmale Balustrade erreicht hatten. Der Länge nach legten sie sich auf den Boden.


    »Schalte die Taschenlampe aus«, zischte Eliane. »Und sorg dafür, dass dein Armreif verschwindet. Du leuchtest wie ein Weihnachtsbaum.«


    Jonathan bedeckte das Eyn mit seiner Jacke, bis sie völlige Dunkelheit umgab. Da war nichts mehr als das Klopfen ihrer Herzen und das Geräusch der Schritte im Korridor. Schwer, federnd, wie die Pranken eines Bären. Jonathans Fantasie erwachte wieder und malte sich die schauerlichsten Gestalten aus. Er zitterte vor Angst. Mit einem gewaltigen Schlag wurde die Tür aufgestoßen. Er schloss die Augen und betete, dass er sich nicht durch eine unachtsame Bewegung verriet.


    Was auch immer sie verfolgt hatte, jetzt war es im Turm. Es verharrte. Ruhiger, rasselnder Atem war zu hören. Dann wieder Schritte. Der Boden ächzte darunter. Die Gestalt musste riesig sein, viel schwerer als ein Mensch. Sie ging im Turm umher, als ob sie etwas suchte. In diesem Moment spürte Jonathan, dass ihm sein Rucksack langsam vom Rücken rutschte. Er hatte ihn in der Eile über die Schulter geworfen, ohne sich die Gurte anzulegen. Wenn er zu Boden fiel, würde sie das Geräusch unweigerlich verraten. Er wagte kaum zu atmen, als er die Augen öffnete. Fahles Licht glomm von unten und ließ die Schatten tanzen. Langsam lockerte er seine Hand und streckte sie nach hinten, um den Rucksack festzuhalten. Schweiß perlte ihm über die Stirn. Seine Finger berührten den Gurt und verloren ihn wieder. Der Rucksack glitt ab und fiel zwischen den Streben der Balustrade in die Tiefe. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Boden. Schreckerstarrt blieb Jonathan liegen. Sein erster Impuls war die Flucht, doch was immer sie auch verfolgte, es war um vieles schneller und stärker. Mit einem einzigen gewaltigen Satz war die Gestalt am Treppenabsatz. Ein zweiter und sie stand vor ihnen. Jonathan sah Klauen, Zähne und wütend funkelnde Augen. Eine Stimme so tief wie ein Brunnen fuhr ihn in völlig unverständlichen Lauten an, ein Donnern und Beben.


    Eliane war starr vor Angst. Ihre Finger krallten sich in die Fugen zwischen den Dielen, als suchte sie nach irgendetwas, das ihr Halt gab. Als das Wesen begriff, dass seine Sprache für sie unverständlich war, grollte es einen Laut hervor, der wie ein fremdartiger Fluch klang, und plötzlich konnten sie es verstehen:


    »Wer seid ihr? Was sucht ihr hier? Redet, wenn euch euer Leben lieb ist!«


    Eine Pranke drückte Jonathan zu Boden, sodass er kaum genug Luft zum Sprechen hatte.


    »Ich bin Jonathan … Jonathan Harkan…«


    Die Pranke ließ ihn los. Er fand eine Sekunde, um Atem zu schöpfen, und sah in die Augen eines riesigen Geschöpfes. Es war ein Wesen, wie er es nie zuvor gesehen hatte, ein Raubtier mit filziger Mähne, fingerlangen Zähnen und messerscharfen Krallen. Auf den ersten Blick erinnerte es ihn an einen Löwen, doch es war weit mehr als das. Es hatte ein Geschirr am Leib, das einer Rüstung glich, auf seinem Rücken hatte es Flügel, die bedrohlich zuckten, und um seinen Hals trug es einen Ring aus blau leuchtendem Metall – ein Eyn!


    »Du bist unerlaubt hier eingedrungen!«, brodelte das Tier. »Um ein Haar hätte ich dich getötet! Und vielleicht tue ich es noch, wenn du mir keinen guten Grund nennen kannst, warum du hier bist!«


    Jonathan rang nach Worten.


    Elianes Stimme überfuhr ihn. »Zur Seite, Jonathan!«


    Sie hatte ein Schwert von der Wand gerissen und fuchtelte drohend damit herum. Jonathan wusste nicht, ob es Mut oder Verzweiflung war, die sie antrieb. Die Muskeln des Tiers spannten sich. Mit einem spielerischen Prankenhieb schlug es ihr die Waffe aus der Hand. Eliane fiel zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen und zog ein Taschenmesser hervor. Es mochte beim Brotschneiden gute Dienste leisten, wirkte aber angesichts einer Bestie, die sie um Mannshöhe überragte, bestenfalls lächerlich. Jetzt hatte das Wesen genug. Es stellte sich auf die Hinterbeine, entfaltete seine Schwingen und brüllte so markerschütternd, dass Staub von der Decke rieselte.


    Eliane trat unweigerlich einen Schritt zurück und besann sich. Rasch faltete sie ihr Messer zusammen und stellte sich an Jonathans Seite. Das geflügelte Wesen kam so nahe, dass Jonathan seinen heißen Atem im Gesicht spürte.


    »Ich frage euch zum letzten Mal: Wer seid ihr, woher kommt ihr, und was habt ihr hier zu suchen?«


    Eliane wollte antworten. Jonathan kam ihr zuvor.


    »Mein Name ist Jonathan Harkan, und ich suche das Herz des Lazarus.«


    Die Augen des Tiers verengten sich zu Schlitzen. »Hat er dich geschickt?«


    »Niemand hat mich geschickt. Ich bin aus freien Stücken hier. Und ich habe Eliane gebeten, mich zu begleiten. Wenn du also jemanden bestrafen willst, dann mich.«


    Knurrend ging das Tier vor ihm auf und ab. »In deinen Worten ist keine Lüge. Aber verrate mir, Menschlein, was will ein Zwerg wie du mit dem Herz des Lazarus? Du bist kein Abgesandter des Großen Kreises.«


    »Ich weiß nicht, was es mit diesem Herz oder dem Großen Kreis auf sich hat. Ich will nur meine Mutter retten«, sagte Jonathan.


    Das Tier taxierte ihn. »Lange habe ich nichts von Cornelius Harkan gehört. Ich fürchtete schon, er sei tot. Und du Winzling willst sein Sohn sein? Nein, Cornelius Harkan hat keinen Sohn. Der Kreis müsste davon wissen.«


    Dieses Wesen kannte seinen Vater! Jonathan tauschte einen verwunderten Blick mit Eliane, die langsam wieder zu sich kam.


    »Niemand wusste davon«, sagte er leise. »Ich war sein Geheimnis.«


    »Du lügst!«, brüllte die Kreatur. »Niemals hätte er ein Kind vor uns versteckt. Beweise es! Zeig mir, dass du sein Sohn bist, oder du wirst dieses Haus nicht mehr verlassen!«


    Erschrocken krempelte Jonathan seinen Ärmel hoch, um das Eyn zu zeigen. Als der geflügelte Löwe das bläulich schimmernde Schmuckstück vor Augen hatte, wich er zurück. Wieder sprach er in dieser fremden Sprache, die Jonathan nicht verstand, und fügte dann hinzu: »Das ist unmöglich.«


    »Es gehört meinem Vater. Er hat es mir überlassen, damit es mich beschützt …«


    Schlagartig veränderte sich die Haltung des Tiers. Es neigte sein Haupt vor Jonathan und senkte die Stimme. »Vergib mir, Jonathan Harkan. Du bist ein Mitglied des Großen Kreises. Das konnte ich nicht wissen.«


    Eliane beobachtete die Geste mit wachsender Verblüffung. »Großer Kreis? Was ist das? Hat es was mit dem Ding zu tun, das du da am Arm trägst, Jonathan?«


    »Ja … aber mehr weiß ich auch nicht.« Verunsichert wandte er sich an das Tier. »Ich bin kein Mitglied von … was auch immer. Das Eyn gehört meinem Vater.«


    »Es gehört dem, den es erwählt hat«, widersprach die geflügelte Kreatur und hob ihren Schädel. Riesige Augen funkelten Jonathan an, und der breite Unterkiefer mahlte.


    »Bitte sag mir deinen Namen«, bat Jonathan.


    »Man nennt mich Thorne.«


    »Thorne, vielleicht kannst du mir helfen. Meine Mutter wurde entführt von einem Kerl namens Riot …«


    »Riot!« Thorne spie aus. Sein ganzer Körper stand plötzlich unter Spannung. »Das hätte ich mir denken können. Ja, ich kenne ihn.«


    »Was bist du? Und was tust du hier?«, fragte Eliane, die ihre Neugier nicht länger zügeln konnte.


    »Wie du vielleicht vermutest, stamme ich nicht von hier, kleines Menschenmädchen. Cornelius Harkan bat mich, Gumbold Blogarth und das Herz des Lazarus zu bewachen.«


    Eliane hob verständnislos die Brauen. »Gumbold … wer?«


    »Gumbold Blogarth.«


    »Ist er auch so ein Wesen wie du?«


    »Oh nein. Er kommt von einem Ort, der sehr, sehr weit entfernt ist. Viele zweifelten an seiner Gesinnung. Aber Cornelius und ich, wir kennen ihn seit langer Zeit. Wir verbürgen uns für ihn. Er ist kein Mörder.«


    Eliane hob die Brauen. »Wenn das mal keine guten Nachrichten sind. Jetzt wüsste ich nur noch gerne, von wem wir überhaupt reden. Wo ist dieser Gumbold Dingsda?«


    »Du bist in ihm!«


    »Dieses Haus ist er? Ich meine, das Haus ist lebendig?«, fragte Jonathan nervös.


    »Das Haus ist ein Teil von ihm. Gumbold wurde lange gejagt, weil er den Mächtigen seiner Heimat ein Dorn im Auge war. Der Große Kreis erlaubte ihm, in eurer Welt Asyl zu suchen. Im Gegenzug gestattete er ihnen, auf seinem Rücken einen Versammlungsort zu errichten, den er mit all seiner Macht beschützte.«


    »Auf seinem Rücken?« Unweigerlich blickte Jonathan auf den Boden unter seinen Füßen. »Das ist total verrückt.«


    »Nicht verrückt. Weise!«, widersprach Thorne. »Du wirst keinen Ort auf der Welt finden, der sicherer ist als auf dem Rücken eines Tyraners. Gumbold ist mächtig, und er blickt direkt in dein Herz. So gut wie nichts in diesem Haus entgeht ihm. Wehe dem, der ihn im Zorn erweckt!«


    Fröstelnd sah Jonathan sich um. Der Gedanke, in einem lebendigen Haus zu sein, gefiel ihm ganz und gar nicht. Zugleich begann er den Plan dahinter zu verstehen.


    »Deshalb haben sie das Herz des Lazarus hier versteckt … damit es geschützt ist.«


    Thorne nickte.


    »Was ist das für ein Ding, dieses Herz?«, wollte Eliane wissen.


    »Vor Hunderten von Jahren war es eine Leihgabe der Chimerianer an die Fürsten der Menschen.«


    Sie hob die Brauen und ließ ihren Zeigefinger vor der Stirn kreisen. »Eine Leihgabe … der Chimerianer. Na klar, das hätte ich mir auch gleich denken können. Danke, Thorne.«


    Der geflügelte Löwe ließ ein Geräusch hören, das ebenso gut ein amüsiertes Brummen wie ein entnervtes Knurren sein konnte.


    »Ich weiß nicht, was das Herz des Lazarus ist, kleines Menschenmädchen. Es ist nicht Teil meines Auftrages, solche Dinge zu wissen. Es beinhaltet große Macht, und ich muss es hüten, das ist alles.«


    Jonathan ging auf das Kästchen zu, das noch immer regungslos über dem steinernen Podium schwebte.


    »Es ist so klein … so unscheinbar. Was ist so Besonderes daran?«


    »Oft sind es die unscheinbaren Dinge, in denen große Kraft wohnt«, sagte Thorne und sah Jonathan dabei an.


    Jonathan ließ den Kopf sinken. »Wenn ich große Kraft hätte, wäre meine Mutter nicht entführt worden.«


    »Kraft allein ist nutzlos ohne Weisheit und Güte.«


    »Aber ich habe keine Zeit, Thorne. Ich habe Riots Augen gesehen. Sie waren so kalt … Er wird Mama töten, wenn er nicht bekommt, was er will. Und er will dieses Herz!«


    Der riesige geflügelte Löwe sah ihn an. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann gab dir dein Vater das Eyn, weil er dir vertraut. Bist du sicher, dass es das ist, was er will?«


    »Aber irgendetwas muss ich tun!«, sagte Jonathan.


    »Ich soll das Herz des Lazarus mit meinem Leben bewachen, bis ein Träger des Eyn kommt und es von mir fordert«, grollte Thorne. »Also frage ich dich, Menschenjunge Jonathan Harkan: Willst du das Herz des Lazarus an dich nehmen? Bist du bereit, die Verantwortung für diese Entscheidung zu übernehmen?«


    Jonathan wusste es selbst nicht. Bis hierher war alles ein Abenteuer gewesen. Wenn er das Herz des Lazarus in seinen Besitz nahm, gab es kein Zurück mehr. Er übernahm Verantwortung, er war nicht länger Zuschauer, sondern mittendrin in diesem Spiel, dessen Regeln er nicht kannte. Es war durchaus möglich, dass er seine Eltern mit seiner Tat rettete. Genauso gut konnte er ihnen aber auch großes Leid zufügen.


    Er sah Eliane an. Was würde sie tun? Was würde irgendjemand tun?


    Helena hatte einmal zu ihm gesagt, dass erwachsen zu werden bedeute, dass man Verantwortung übernahm. Dass man Entscheidungen treffen musste, die das eigene Leben und das Leben der Menschen, die man liebte, veränderten, allzu oft auf unvorhersehbare Art und Weise. Jede Entscheidung barg das Risiko, Fehler zu machen. Was zählte, war der Gedanke hinter der Tat.


    Er konnte das Herz zerstören und den ganzen Irrsinn beenden. Oder es Riot ausliefern und das Leben seiner Eltern retten. Oder es einfach hierlassen, unter Thornes wachsamen Augen, und unverrichteter Dinge wieder abziehen.


    »Was soll ich tun?«, seufzte er verzweifelt.


    »Das kannst du nur selbst entscheiden«, sagte Thorne. »Also wähle: Willst du das Herz des Lazarus an dich nehmen oder nicht?«


    Fragend blickte Jonathan zu Eliane, die ihm keine Antwort geben konnte. Er war ganz auf sich allein gestellt. Er schloss die Augen und lauschte in sich hinein. Er wollte wissen, was es mit dem Herz des Lazarus auf sich hatte, warum alle danach suchten. Nur wenn er verstand, was hier vor sich ging, hatte er eine Chance, seinen Eltern zu helfen. Wenn er es erst in seinen Händen hielt, würde er bestimmt wissen, was zu tun war.


    »Ja!«, hörte er sich sagen.


    Thorne nickte. »So sei es.«


    

  


  
    


    Zwölftes Kapitel


    Das Herz des Lazarus


    Würdevoll schritt Thorne auf das Kästchen zu. Mit seinen Zähnen riss er etwas von seinem Halsband herunter und warf es Jonathan vor die Füße. Ein winziger goldener Schlüssel.


    »Er gehört nun dir«, sagte er.


    Jonathan zögerte. Erst als Eliane ihm auffordernd zunickte, hob er den Schlüssel auf. Er war kaum größer als ein Fingernagel und so filigran, dass er Angst hatte, ihn mit einer unbedachten Bewegung zu zerbrechen. Nervös steckte er ihn in das Schloss des Kästchens. Die Mechanik leistete keinerlei Widerstand. Sanft wie eine Feder ließ sich der Schlüssel drehen. Dann sprang der Deckel auf, und das Herz des Lazarus lag vor ihm, eingewickelt in ein Tuch aus purpurfarbener Seide. Jonathan streckte seine Hand danach aus – und zuckte zurück. Eliane sah ihn fragend an.


    »Was ist? Worauf wartest du?«


    Er atmete tief durch.


    Dann nahm er das Herz des Lazarus behutsam aus dem Kästchen.


    Es fühlte sich kalt an unter dem Seidentuch, hart und gemessen an seiner Größe erstaunlich schwer. Er wog es in seinen Händen und zog das Tuch vorsichtig herunter. In seiner Hand lag ein Stein, groß wie eine Kinderfaust. Er glich einem gewöhnlichen Kiesel, grau und von den Gezeiten abgeschliffen, so wie Millionen anderer Kiesel, die man in Flussbetten fand. Jonathan hatte etwas Magisches erwartet, ein wundersames Kunstwerk oder eine mächtige Waffe. Was er nun sah, war ein ganz gewöhnlicher Stein. Und nicht einmal ein besonders schöner.


    Enttäuscht ließ Eliane die Schultern hängen. »Und dafür haben wir uns jetzt die Nacht um die Ohren geschlagen? Das hättest du auch einfacher haben können. Hinter unserem Kuhstall liegen Berge davon.«


    Thorne schüttelte bei den Worten die Mähne.


    »Menschen! Ihr seht nur die Oberfläche. Dieser Stein ist weit mehr, als sein äußerer Schein vermuten lässt. Hütet ihn gut.«


    Jonathan wickelte ihn zurück in das Tuch und nickte dem geflügelten Löwen zu. »Das werden wir, Thorne. Und jetzt sollten wir gehen. Wir haben noch einen langen Heimweg vor uns.«


    »Ich würde euch gern begleiten, Jonathan Harkan. Aber für die Menschen bin ich ein Fremdling, und sie fürchten, was sie nicht kennen.«


    »Warst du denn schon einmal draußen im Wald?«, fragte Eliane.


    »Oh, schon häufig, kleines Menschenmädchen. Aber ich habe schlechte Erfahrungen dort gemacht. Vor vielen Jahrhunderten war ich in euren Wäldern auf der Jagd, als ich einem jungen Mädchen begegnete. Sie sah mich, schrie aus voller Kehle und suchte in Panik das Weite. Ja, ich erinnere mich noch genau an ihr rotes Kleid. Sie rannte nach Hause und berichtete den leichtgläubigen Dorfbewohnern, ich hätte ihre Großmutter gefressen. Monatelang haben die Menschen Jagd auf mich gemacht, bis sie endlich von mir abließen. Erst später habe ich erfahren, dass die Menschen sich Geschichten über jene Begegnung erzählt haben, in denen ich die Rolle eines bösen Wolfes spielte. Sehe ich etwa aus wie ein gewöhnlicher verlauster Wolf? Lächerlich!«


    Jonathan und Eliane tauschten einen perplexen Blick.


    Thorne schüttelte seine Raubtiermähne. »Nein, ich bleibe innerhalb der Mauern dieses Hauses, bis der Große Kreis mir einen neuen Auftrag erteilt.«


    Jonathan sah auf das Eyn, das der geflügelte Löwe um seinen Hals trug. »Der Große Kreis … du bist ein Teil davon, nicht wahr?«


    »Jeder, der das Eyn trägt, ist ein Teil des Großen Kreises.«


    »Dann verrate mir bitte: Wer oder was ist der Große Kreis?«


    »Hast du jemals einen Eid geschworen, seine Gesetze zu achten?«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann musst du dich in Geduld üben, Jonathan Harkan. Erst wenn die Herren des Kreises dir den Eid abgenommen haben, darf ich offen sprechen. Und nun geht, ihr Menschenkinder!«


    Thorne begleitete sie bis in den Keller. Als sie sich verabschiedeten, verbeugte sich Jonathan noch einmal vor ihm.


    »Danke, Thorne.«


    Der geflügelte Löwe erwiderte die Geste und neigte sein Haupt. Fast glaubte Jonathan, so etwas wie ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht des Tiers zu sehen.


    »Seid wachsam. Es liegt Gefahr in der Luft, ich kann es riechen.«


    * * *


    Sie kletterten so aus der Luke, wie sie hineingekommen waren. Es tat gut, den kühlen Nachtwind im Gesicht zu spüren. Jetzt, da sie wieder auf der Lichtung im Wald standen, verwandelte sich alles, was innerhalb der Mauern des Hauses geschehen war, in eine traumhafte Erinnerung. Nur der in Samt gewickelte Kiesel in seiner Jackentasche erinnerte Jonathan daran, dass die vergangenen Stunden wirklich geschehen waren. Sie hatten mit einem geflügelten Löwen gesprochen, einem Fabelwesen, das nur in der Vorstellung der Menschen existierte. Sie hatten seltsame Bücher und Kunstwerke gesehen, die unendlich wertvoll waren. Und sie hatten das Herz des Lazarus gefunden, das Riot im Austausch zu Helenas Leben forderte. Jonathan hätte froh sein müssen, immerhin hatte er endlich etwas in der Hand, um mit Riot verhandeln zu können. Doch er empfand keinerlei Triumph. Er wusste nicht mehr, was er empfinden sollte. Eliane schien es ähnlich zu gehen. Sie war plötzlich schweigsam.


    »Wir dürfen niemandem davon erzählen«, sagte er leise, als sie mit eingeschalteten Taschenlampen Richtung Waldrand gingen.


    Sie nickte, wenn auch enttäuscht. »Das ist das Aufregendste, was mir je passiert ist, und kein Mensch wird es je erfahren.«


    Er seufzte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Glaub mir. Bis vor ein paar Tagen war ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Junge. Jetzt bin ich allein an einem fremden Ort, rede mit Wesen, die es eigentlich gar nicht geben darf, und weiß bei alldem immer noch nicht, was eigentlich gespielt wird. Die ganze Welt ist verrückt geworden …«


    Das Mondlicht schimmerte blass in Elianes Gesicht. Plötzlich wirkte sie traurig. »Du vermisst sie sehr, deine Mutter. Oder?«


    Jonathan wandte sich ab und nestelte an seinem Rucksack herum. Sein Hals war plötzlich zugeschnürt.


    »Schon okay«, sagte Eliane und blickte in den Nachthimmel. »Weißt du, ich kenne das. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Den anderen erzähle ich immer, dass sie Entwicklungshilfe in Tansania leistet und regelmäßig Postkarten schickt. Klingt irgendwie spannender als die Wahrheit, oder?«


    Verlegen fuhr Jonathan sich mit dem Handrücken über die Stirn und richtete sich wieder auf. Ein blasses Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Eliane lächelte zurück. »Du bist der Erste, dem ich das verrate. Erzähl es bloß nicht Emir, der macht dann nur blöde Witze darüber. Am besten, du erzählst es überhaupt niemandem!«


    »Ein Geheimnis mehr, was macht das schon?«


    »Ich wollte dir nur sagen, dass du … du bist nicht allein damit.«


    Ihre Worte berührten ihn auf eine komische, schmerzhaft-schöne Art, die er noch nie erlebt hatte. Es war ein Gefühl, so einzigartig und besonders, dass er es festhalten und nicht wieder loslassen wollte. Er räusperte sich und warf seinen Rucksack über die Schulter. »Lass uns nach Hause gehen.«


    Sie gähnte herzhaft. »Gute Idee.«


    Sie hatte nichts von seiner Verwirrung bemerkt – zum Glück. Er beschloss voranzugehen und suchte mit seiner Taschenlampe nach dem Weg. Der Waldrand lag vor ihnen wie eine Mauer. Er ging darauf zu und fühlte sich etwas leichter. Der Stein in seiner Jackentasche und die Last seiner Sorgen schienen nicht mehr ganz so schwer auf seinen Schultern zu liegen.


    Dann bemerkte er die Schatten.


    Schnell und lautlos huschten sie zwischen den Bäumen entlang. Zuerst glaubte er, dass seine Sinne ihm einen Streich spielten. Er blieb stehen und lauschte. Verwundert sah Eliane ihn an.


    »Alles in Ordnung?«


    Jonathan deutete auf eine Stelle im Wald, die ihm verdächtig erschien. Wipfel wiegten sich sanft im Wind, bis es wieder still wurde. Absolut still. Dann sahen sie beide die Gestalten, die flink und leise durch das Unterholz liefen und ebenso schnell wieder verschwanden. Schatten, die sich im Schutz der Bäume bewegten. Intuitiv suchte Jonathan Elianes Hand und hielt sie fest.


    »Wir sollten zurück zum Haus«, flüsterte er. »Bei Thorne sind wir sicher.«


    Langsam gingen sie rückwärts und ließen ihre Taschenlampen suchend über die Mauer des Waldes zucken. Immer neue Schatten tauchten auf.


    »Da sind noch mehr von denen«, flüsterte Eliane.


    Jonathan nickte. Von allen Seiten der Lichtung waren plötzlich Bewegungen zu sehen. Augen blitzten auf, weiß wie das Mondlicht, und verschwanden wieder. Sie kamen näher.


    Jonathan ließ alle Vorsicht sausen und rannte. »Eliane!«, schrie er.


    Sie hatte verstanden und blieb an seiner Seite. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als er, konnte sie laufen wie der Wind. Doch was auch immer sie verfolgte, es war schneller. Immer wieder sah Jonathan eines der Wesen im Licht aufblitzen. Er bemerkte graues Fell und lange spitze Raubtierzähne. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf, und er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sich täuschte.


    Aber es war zu spät.


    Die Wölfe kreisten sie ein und versperrten ihnen den Weg. Knurrend und zähnefletschend standen sie vor ihnen.


    »Wölfe!«, keuchte Eliane überrascht. »In dieser Gegend gibt es keine Wölfe …«


    Jonathan spürte, wie sich sein Innerstes zusammenzog. Ein Blick über die Schulter genügte, und er wusste, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren: »Riot!«


    Der Mann trat aus dem Schatten und klatschte anerkennend in die Hände. Wie bei ihrer ersten Begegnung trug er dieselbe zerschlissene Uniform.


    »Ich muss schon sagen, ich bin wirklich beeindruckt. Du bist ein anderes Kaliber als dein Vater, mein Kleiner. Der Cornelius Harkan, den ich kenne, wäre niemals bei Nacht in den Wald gegangen. Er hätte auf die Stimme der Vernunft gehört und wäre schön im warmen Bett geblieben, dieser Feigling.«


    »Mein Vater ist kein Feigling!«, gab Jonathan zurück.


    Riot spuckte auf den Boden und grinste sein glitzerndes Goldzahn-Lächeln. »Wir beide wissen es besser, nicht wahr? Wen hast du da mitgebracht? Ein Püppchen aus dem Dorf. Und ein hübsches noch dazu.«


    Eliane schoss die Röte ins Gesicht. »Dir sitzt wohl die Hose zu eng! Niemand nennt mich ›Püppchen‹, und schon gar kein Typ, der seine Uniform aus der Altkleidersammlung hat.«


    Riot lachte donnernd und ging auf Eliane zu, um ihr in die Wange zu kneifen. Sie riss sich los und schenkte ihm einen hasserfüllten Blick. Obwohl sie im Vergleich zu Riot ein Zwerg war, zeigte sie keine Angst. Jonathan bewunderte sie für ihren Mut.


    »Hübsch und mutig! Du hast einen guten Geschmack, Kleiner, das muss ich dir lassen. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Besorg ihr schnell einen Maulkorb. Nicht jeder hat so viel Humor wie ich.«


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Jonathan.


    »Du hast ein Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen, Kleiner. Es war klar, dass du nicht auf deinen Vater hören würdest. Ich habe meinem Herrn von dir berichtet. Er wollte sich selbst ein Bild von dir machen.«


    Jonathan zuckte zusammen. Riot mochte ein Riese sein, der sich mit Raubtieren umgab. Aber er war ein Gegner aus Fleisch und Blut, er konnte besiegt werden. Bei dem Weltenwanderer war er sich da nicht so sicher. Was auch immer sich hinter der Maske verbarg, es kannte keine Furcht. Riot grinste, als er den Gedanken in seinem Gesicht las.


    »Ja, du bist ihm begegnet. Und er hat befohlen, jeden deiner Schritte zu überwachen. Eine weise Entscheidung, wie sich jetzt zeigt. Ohne dich hätten wir das Herz des Lazarus nicht so einfach in die Hände bekommen. Ich bin dir also zu Dank verpflichtet, Johathan.«


    »Wenn dein Herr so groß und mächtig ist, warum hat er es nicht einfach selbst geholt? Hat er etwa Angst vor Thorne und dem Haus?«


    Riot machte ein Gesicht, das fast mitfühlend war. »Cornelius hat dir also tatsächlich nichts verraten, was? Du hast nicht die Spur einer Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast.«


    Jonathan wollte es leugnen, doch sein Zögern hatte ihn bereits verraten. Riot schüttelte den Kopf, als ob er die Entscheidung seines alten Freundes missbilligte. Er kraulte einem Wolf die Kehle, als er weitersprach.


    »Furcht ist eine Regung, die mein Herr nicht kennt«, sagte er. »Eine menschliche Regung. Eine Verwirrung des Geistes. Nein, Kleiner. Das Herz des Lazarus wäre längst in seinem Besitz, doch dieser Gumbold Blogarth und sein dummer Schoßhund hätten es zerstört, wenn unsereins ihm auch nur zu nahe gekommen wäre. Gut, dass du es geholt hast, bevor es dazu kommen konnte. Du trägst es bei dir, in deiner Jackentasche. Gib es mir.«


    Entschlossen wich Jonathan zurück. »Ich gebe es dir, wenn du meine Mutter freilässt!«


    »Bedaure. Der Handel galt für den Fall, dass dein Vater mir das Herz übergibt. Aber er hat es vorgezogen, mich auf die Probe zu stellen. Jetzt muss er die Konsequenzen tragen!«


    »Mein Vater?« Alarmiert zuckte Jonathan zusammen. »Was ist mit ihm? Was hast du mit ihm gemacht?«


    Gelangweilt fingerte Riot eine Fleischfaser aus den Zähnen und schnippte sie weg. »Wenn du Glück hast, lebt er noch. Vielleicht nagen auch bereits ein paar Tiere seine Knochen ab, was weiß ich? Ist schon ein paar Tage her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    »Nein!«, schrie Jonathan. Fassungslos vor Wut und Trauer vergaß er alle Vorsicht und wollte Riot an die Kehle springen. Mit einem Wimpernzucken war eine Mauer von zähnefletschenden Wölfen vor ihm. Eliane packte ihn und zog ihn zurück.


    »Lass mich!« Jonathan wollte sich losreißen. Die Wölfe machten ihm keine Angst mehr. »Das wirst du büßen, Riot! Das verspreche ich dir!«


    Unbeeindruckt schob Riot die Wölfe zur Seite und ging vor Jonathan in die Hocke, sodass sie fast auf Augenhöhe waren. Selbst in dieser Position überragte der breitschultrige Mann ihn deutlich.


    »Eines Tages wirst du ein würdiger Gegner sein«, sagte er kalt. »Dann wirst du die Gelegenheit bekommen, dich mit mir zu messen. Bis es so weit ist, spielst du nach meinen Regeln. Oder du spielst gar nicht mehr. Und jetzt genug geredet. Gib mir, was ich haben will!«


    »Einen Moment!«, rief Eliane. Mutig drängte sie sich zwischen Jonathan und den riesigen Mann. »Wir geben dir den blöden Kiesel. Aber eine Belohnung wird doch drin sein! Ich meine, wir haben ganz schön was riskiert, um ihn zu bekommen.«


    Für einen Moment sah es so aus, als ob Riot sie kurzerhand zwischen seinen Pranken zerquetschen würde. Er nahm seine Kappe vom Kopf, kratzte die hässliche Narbe darunter und drängte Eliane vor sich her. Seine Wölfe folgten ihm knurrend.


    »Eine Belohnung«, wiederholte er mit sanfter Stimme. »Ja, ich finde, du hast recht. Ihr sollt eine Belohnung haben. Eigentlich wollte ich euch an meine Wölfe verfüttern. Die armen Tiere haben seit Tagen nichts Anständiges gegessen. Aber wenn ihr mir das Herz des Lazarus gebt, schenke ich euch das Leben. Wie klingt das?«


    Eliane hob die Brauen und brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Na ja … besser als nichts.«


    »Dann sind wir uns ja einig.«


    Er streckte die Hand aus. Jonathan sah Haut wie gegerbtes Leder und Dreck unter den Nägeln. Er kramte in seiner Jacke herum, um etwas Zeit zu schinden. Ein sinnloses Unterfangen; wenn sie flohen, würden die Wölfe sie in Stücke reißen. Und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie hier draußen Hilfe bekamen.


    »Nun mach schon!«, rief Eliane ungeduldig und riss ihm den Stein aus der Hand. Sie war so nervös, dass sie ihn zu Boden fallen ließ. Rasch hob sie ihn auf. Bevor Jonathan protestieren konnte, ging sie zu Riot und übergab ihm, was er haben wollte. »Hier! Damit haben wir unseren Teil des Geschäfts erfüllt.«


    Achtlos warf Riot das purpurfarbene Tuch zur Seite und wog den Stein in seiner Hand. Seine Augen leuchteten.


    »Das Herz des Lazarus«, lachte er. »Ihr habt es wahrhaft gefunden. Ihr Blagen seid doch für etwas gut. Es war eine Freude, mit euch Geschäfte zu machen.«


    Er ließ den Stein in seiner Brusttasche verschwinden und gab seinen Wölfen ein Zeichen. Sie rotteten sich zusammen.


    Die Erkenntnis traf Jonathan wie ein Hammerschlag: Er hatte Riot das Herz des Lazarus beschafft! Für alles, was jetzt geschah, würde er die Schuld tragen.


    »Komm schon!«, zischte Eliane. »Verschwinden wir!«


    Er stieß ihre Hand zur Seite, außer sich vor Wut. »Warum hast du das getan?«, schrie er. »Warum hast du ihm den Stein gegeben?«


    »Was hätten wir den sonst tun sollen? Ich weiß nicht, wie du dazu stehst, aber ich habe ganz zufällig keine Lust, von ein paar Wölfen gefressen zu werden. Jetzt komm endlich!«


    Es war ein Albtraum. Jonathan stolperte durch die Dunkelheit. Eliane schob ihn unbarmherzig vor sich her. Aus seinen Augenwinkeln sah er, wie Riot und sein Wolfsrudel in die andere Richtung verschwanden. Es kümmerte ihn nicht. Er hatte alles verloren. Immer wieder musste er an seine Eltern denken. Würde er sie jemals wiedersehen?


    Elianes Stimme wurde ungeduldig. »Schneller! Beweg dich!«


    »Wozu?«, fragte er mit dünner Stimme. »Es ist vorbei. Dieser Verrückte hat, was er will. Wozu sollen wir noch kämpfen?«


    »Weil ich euch beide ausgetrickst habe, ihr Genies!«


    Abrupt blieb Jonathan stehen und sah Eliane an. Sie öffnete ihre Hand. Darin lag das Herz des Lazarus. Sie hatte es gegen einen gewöhnlichen Stein getauscht.


    Ein triumphierendes Grinsen überflog ihr Gesicht. »Das ist der Vorteil an dem Ding. Es gibt wirklich Millionen von Exemplaren, die genauso aussehen. Ich hab nur ein bisschen im Boden gewühlt.«


    Jonathan hätte sie am liebsten umarmt. Aber er wusste, dass ihnen keine Zeit blieb. Bald würde Riot den Schwindel bemerken und seine Wölfe auf sie hetzen. Schnell wie der Wind rannten sie durch das Unterholz, sprangen über Baumwurzeln und stürzten sich mit der Schulter voran ins Gebüsch. Ihre Taschenlampen durschnitten die Finsternis und zuckten an schlafenden Bäumen entlang. Jonathan verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Seine Beine hatten die Kontrolle übernommen und trugen ihn durch den Wald. Äste peitschten ihm ins Gesicht und hinterließen blutige Striemen. Er spürte sie ebenso wenig wie das Stechen in seinen Lungen. Er rannte, bis der Waldrand vor ihnen lag und die Lichter von Bärenfels durch das Astwerk schimmerten. Wenn sie erst auf ihren Fahrrädern saßen, hatten sie eine echte Chance. Sie sprangen auf und traten in die Pedale. Elianes Gesicht war rot vor Kälte und Anstrengung. Sie hatte keinen Atem mehr und musste trotzdem lachen.


    »Wir haben es geschafft!«, jubelte sie keuchend.


    Sie verließen den Feldweg und erreichten die Straße. Bärenfels lag im Tal vor ihnen, friedlich schlafend. Nur noch wenige Hundert Meter trennten sie von der Sicherheit.


    Die Wölfe waren schneller.


    Sie rannten aus dem Wald und versperrten die Straße. Der kurze Spurt schien sie nicht im Geringsten außer Atem gebracht zu haben. Hinter ihnen trat Riot aus dem Schatten. Der Himmel wusste, wie er so schnell hierhergelangt war. Schwer atmend brachte Jonathan sein Rad zum Stehen und tauschte einen Blick mit Eliane, die fassungslos war. Spöttisch ging Riot auf sie zu. Sein Lächeln war Fassade. Jonathan konnte spüren, wie es in ihm brodelte. Dass es zwei Kindern gelungen war, ihn zu überlisten, machte ihn rasend.


    »Genug gespielt«, sagte er grimmig. »Ich dachte, ihr hättet begriffen, dass ich wenig Verständnis für solche Späße habe. Aber offensichtlich waren meine Warnungen nicht deutlich genug. Bedauerlich für euch.«


    Sie hatten keine Möglichkeit zur Flucht. Und selbst wenn, hätte ihnen die nötige Kraft gefehlt. Ihre Muskeln schmerzten, und sie rangen nach Atem. Es war vorbei.


    »Ich will nur den Stein, den sie bei sich haben«, sagte Riot sanft zu seinen Wölfen. »Bringt ihn mir. Dann gehören sie euch.«


    Die Tiere knurrten, als sie die frohe Botschaft vernahmen. Hungrig schlichen sie auf Jonathan und Eliane zu. Schritt für Schritt wichen die beiden zurück. Die Bestien fletschten ihre Zähne. Muskeln spannten sich unter dem struppigen Fell, als sie zum Sprung ansetzten. Das Hämmern eines Motors ließ sie aufhorchen. Ein Motorrad bremste vor den Wölfen, wirbelte Staub und Steine auf. Der Fahrer riss sich den Helm vom Kopf und funkelte Riot hasserfüllt an.


    »Warum legst du dich zur Abwechslung nicht mal mit jemandem an, der deine Kragenweite hat, Riot?«


    Cassius! Jonathan erschrak, als er seinen Onkel erblickte. »Onkel Cassius! Vorsicht!«


    Ohne ihn zu beachten, stieg Cassius von seinem Motorrad und zog sich seine Jacke aus.


    »Würdige Gegner hast du dir da ausgesucht. Zwei Kinder! Was ist los mit dir, Riot? Wirst du langsam alt? Oder sehen wir endlich deine wahre Natur … dass du ein Hosenscheißer bist?«


    Riot spie aus. »Verschwinde!«


    Unbeeindruckt ging Cassius auf ihn zu. Seine Augen funkelten zornig. »Das hier ist die Heimat meiner Familie. Meine Heimat! Hier erteilt mir niemand Befehle.«


    Riot stieß einen Pfiff aus und befahl seinen Wölfen: »Reißt ihn in Stücke!«


    Mit blankem Entsetzen sah Jonathan, wie sich alle Raubtiere gleichzeitig auf Cassius stürzten. Knurrend und geifernd verbissen sich ihre Zähne in seinen Armen und Beinen, ihre Krallen rissen sein Hemd auf und hinterließen blutige Kratzer auf seiner Haut. Zu Jonathans Überraschung wich Cassius keinen Zentimeter, im Gegenteil: Er suchte den Kampf. Grimmig ballte er seine Hände zu Fäusten und schlug mit der Wucht eines Hammers auf die Tiere ein. Ein Wolf wurde auf der Nase getroffen und kippte um wie ein gefällter Baum. Ein zweiter flog meterhoch durch die Luft, ein dritter bekam einen Tritt, der ihn geradewegs vor Riots Füße katapultierte. Die anderen drei leisteten zäh Widerstand, doch auch sie hatten keine Chance gegen Cassius’ unbändige Kraft. Seine Faust traf ihre Schädel, Schnauzen und Leiber. Wenige Sekunden später war der Angriff vorüber. Winselnd, den Schwanz zwischen die Beine gekniffen, suchten die Tiere das Weite. Cassius dagegen stand noch immer aufrecht da. Seine Kleidung hing in Fetzen, blutige Striemen zierten seinen Körper, doch er zeigte weder Schmerz noch Schwäche.


    Staunend fragte sich Jonathan, wie so etwas möglich war. Kein normaler Mensch konnte gegen ein Rudel hungriger Wölfe bestehen. Dann sah er das Schmuckstück am Oberarm seines Onkels. Ein Ring, der blau leuchtete. Das Eyn!


    Seine Blicke trafen Riot, kalt wie Eis. »Du willst jetzt sicher gehen«, sagte er.


    Riot verlor nur für einen Moment die Fassung. Er fing sich rasch und trieb das widerliche Lächeln zurück auf sein Gesicht. »Der alte Eremit Cassius. Viele hielten dich für verrückt. Manche für tot. Andere meinten, du hättest dich von der Welt zurückgezogen, weil du nach all deinen Reisen genug hast. Wer hat nun recht?«


    »Komm näher und finde es heraus«, sagte Cassius. »Zeig, was du ohne deine verlausten Freunde wert bist.«


    Riot wurde ernst. »Ich will dich nicht töten. Gebt mir das Herz, und ich lasse euch in Ruhe. Ihr habt mein Wort darauf.«


    »Worte eines dreckigen Verräters. Wenn du das Herz haben willst, dann kämpfe. Nur wir beide. Mann gegen Mann. Bis zum Ende.«


    Eliane sah Jonathan erschrocken an. Sie teilte seine Befürchtungen: Wenn sich Riot tatsächlich auf einen Kampf einließ, dann würde nur einer der beiden Männer den Sonnenaufgang erleben. Cassius war bereit, dieses Risiko einzugehen. Es schien fast so, als ob er lange auf eine solche Gelegenheit gewartet hätte. Riot erwiderte seinen Blick mit einem spöttischen Lachen.


    »Du hättest es beenden können, Cassius. Aber du ziehst es vor, mir Schwierigkeiten zu machen. Wie dein Bruder. Ein lausiger Krieger, übrigens.«


    »Ich bin nicht Cornelius, das wirst du schnell merken«, erwiderte Cassius kalt. »Willst du jetzt ein Schwätzchen halten oder gegen mich antreten?«


    »Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Nicht jetzt und hier.«


    »Rennst du davon, wimmernd, so wie deine Schoßhündchen? Ah, ich weiß. Du holst dir Hilfe von deinem Herrn.« Angewidert verzog Cassius das Gesicht. »Du warst einmal ein ehrenvoller Mann, Riot. Jetzt bist du nichts weiter als eine erbärmliche Marionette in den Händen des Weltenwanderers.«


    Mit einem Satz war Riot bei ihm. In seiner Hand blitzte ein Messer auf, das er Cassius an die Kehle hielt. »Hast du es so eilig, deinem Schöpfer zu begegnen, Cassius Harkan?«, zischte er. »Noch ein Wort, und ich arrangiere ein Treffen!«


    Jonathan bemerkte, dass Cassius bewaffnet war. Er hielt ebenfalls ein Messer in seiner Hand und presste seine Spitze auf die Brust seines Gegenübers. Wenn er kräftig zustach, würde er das Herz treffen. Eine Pattsituation.


    »Ich fürchte den Tod nicht, Riot. Wie sieht es mit dir aus?«


    Sekunden verstrichen, dann riss sich Riot los und stieß einen Pfiff aus. Seine Wölfe humpelten zu ihm. Einige von ihnen waren übel zugerichtet. Blut troff aus ihrem Fell. Respektvoll machten sie einen Bogen um Cassius. Kein Befehl konnte sie zwingen, einen zweiten Angriff auf ihn zu versuchen.


    »Mach es dir nur nicht zu bequem in deiner Ruine«, höhnte Riot. Und mit einem Blick auf Jonathan fügte er hinzu: »Ich komme wieder und nehme mir, was ich will. Und dieses Mal werde ich eine Armee mitbringen.«


    Er ging in den nahen Wald und verschmolz mit dem Schatten, aus dem er gekommen war. Die Gefahr war gebannt, zumindest im Augenblick.


    Nervös sah Jonathan zu seinem Onkel. Cassius tobte nicht, er ließ sich weder Wut noch Enttäuschung anmerken. Offensichtlich hatte er andere Sorgen, als Jonathan für seinen Ungehorsam zu bestrafen.


    »Setz dich auf den Sozius«, wies er ihn an. Als er einen fragenden Blick erntete, fügte er ungeduldig hinzu: »Auf den Rücksitz des Motorrads!«


    Jonathan gehorchte widerspruchslos. Auch Cassius saß auf. Bevor er seinen Helm aufsetzte, wandte er sich an Eliane, die die Wendung der Ereignisse vollkommen sprachlos gemacht hatte.


    »Geh nach Hause, Mädchen. Dein Vater sucht dich bereits. Er macht sich große Sorgen.«


    »Papa weiß, dass ich weg war? Das gibt Ärger.«


    »Du solltest ihm danken. Wenn er euch beide nicht auf euren Rädern erwischt hätte und nicht zu mir gekommen wäre, hätte er mich nie auf eure Spur gebracht. Ach, und noch etwas …«


    »Ich weiß. Niemandem davon erzählen.«


    »Zu deiner eigenen Sicherheit«, bekräftigte Cassius. »Was heute Nacht geschehen ist, muss ein Geheimnis bleiben. Kann ich darauf vertrauen?«


    »Diese Geschichte von sprechenden Löwen und verrückten Wolfsmenschen kauft mir doch sowieso niemand ab!«


    Cassius nickte. »Kluges Kind.«


    Mit hängenden Schultern stieg Eliane auf ihr Rad. Bevor sie fahren konnte, rief Jonathan ihr noch einmal zu: »Danke.«


    Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Kein Problem. Wir sehen uns, Blitzbirne.«


    Sie trat in die Pedale und fuhr in den Ort hinein, wo sie hinter einer Straßenbiegung verschwand. Jetzt war Jonathan mit seinem Onkel allein. Eine bedrückende Atmosphäre des Schweigens machte sich breit. Er hätte tausend Fragen gehabt, doch Cassius’ Miene war steinern. Er startete den Motor.


    »Halt dich fest«, sagte er.


    »Was ist mit meinem Rad?«


    »Das holen wir später. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Da ist jemand, der dich erwartet.«


    

  


  
    


    Dreizehntes Kapitel


    Verschlossen im Turm


    Cassius fuhr, als ob ihn der Teufel persönlich jagte. Er raste durch die Gassen des Dorfes und schnitt dabei jede Kurve. Jonathan krallte sich mit geschlossenen Augen am Sitz des Motorrads fest. Jede Beschleunigung und jedes Bremsmanöver sorgten dafür, dass sich sein Innerstes zusammenzog. Als sie endlich im Innenhof der Burg angelangt waren, sprach er ein stilles Dankgebet. Cassius bedeutete ihm wortlos, ihm zum Bergfried zu folgen. Er kramte seinen Schlüsselbund hervor und öffnete es mit einem warnenden Blick.


    »Nichts anfassen. Und sei vorsichtig, wenn du die Treppen besteigst. Das Geländer ist morsch!«


    Er stieß die Tür auf. In Inneren war der Turm völlig leer, zumindest bis einige Meter unters Dach; Wendeltreppen aus Holz führten an den Wänden entlang zu einer Luke, aus der Licht in die Tiefe schien. Das Geländer bestand aus grob zusammengezimmerten Balken und machte tatsächlich keinen sehr stabilen Eindruck.


    Endlich fand Jonathan seine Stimme wieder. »Wer erwartet mich da oben?«


    »Sieh selbst«, sagte Cassius.


    Mit klopfendem Herzen lief Jonathan die Treppen empor und stieß die Tür zum Dachzimmer auf. Es war erstaunlich geräumig. Ein Ofen flackerte, und an den Wänden hingen Waffen, Kunstwerke und Artefakte, die Jonathan nie zuvor gesehen hatte. Er bemerkte Perlen, die schimmerten wie glühende Lava, Helme aus Elfenbein, so groß wie der Schädel eines Bären, Trinkgefäße, die wunderlich geformt waren, gleichsam wie Blütenkelche, und Bruchstücke kunstvoll gearbeiteter Skulpturen, die Wesen zeigten, die in keinem Lexikon zu finden waren. All das machte ihn sprachlos und ließ ihn fast vergessen, weswegen er gekommen war. Dann sah er die Pritsche, die hinter einem Vorhang verborgen lag, und sein Herz setzte für einen Schlag aus.


    Dort lag sein Vater.


    Cornelius’ rechter Arm war gebrochen, die Beine von blutigen Striemen übersät, das Gesicht fahl und hohlwangig wie bei einem Menschen, der Fürchterliches erfahren hatte. Er schlief, doch es schien kein erholsamer Schlaf zu sein. Fieber schüttelte ihn, Schweiß perlte über die Stirn, und die Lippen zuckten, als ob sie das Unaussprechliche in Worte fassen wollten, das ihm widerfahren war. Trotz des Anblicks war Jonathans erstes Gefühl Erleichterung und Dankbarkeit. Sein Vater war verletzt, aber er lebte.


    Cassius trat an das Bett und sah Jonathan ernst an. »Er hat ein paar üble Stichwunden. Sie sind nicht tief, aber ich vermute, dass er von einer vergifteten Klinge verletzt worden ist.«


    »Er muss in ein Krankenhaus«, rief Jonathan. Er erschrak, als er seine eigene Stimme hörte, die plötzlich dünner war als Papier.


    »Dafür ist keine Zeit.«


    »Hat Riot ihm das angetan?«


    »Vermutlich. Er kam vor einigen Stunden. Sein Lebenswille hat ihn hierhergeführt, bevor er zusammenbrach. Dieser verdammte Narr.«


    Er könnte sterben …


    Es war unsagbar schwer, diese Worte auch nur zu denken, geschweige denn, sie auszusprechen. Cassius legte Jonathan die Hand auf die Schulter und nickte ihm auffordernd zu.


    »Ein Wunder kann ihn noch retten. Nach allem, was ich eben gesehen habe, vermute ich mal, dass du eines bei dir hast.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis Jonathan begriff, worauf sich die Anspielung bezog. Er griff in seine Jackentasche und zog das Herz des Lazarus hervor. Cassius’ Augen leuchteten, als er es sah.


    »Du hast es tatsächlich. Das Herz des Lazarus! Das ist gut. Sehr gut. Gib es mir!«


    Jonathan zögerte. Nach allem, was geschehen war, wusste er einfach nicht mehr, wem er noch trauen konnte. Vor ein paar Stunden noch hatte er seinen Onkel für einen Feigling gehalten, den er aus tiefstem Herzen verachtete. Jetzt verdankte er ihm sein Leben. Alles war verwirrend, doppelbödig, undurchschaubar. Vertrau auf dein Herz, hörte er die Stimme seiner Mutter sagen. Es wird wissen, was richtig ist und was falsch. Sein Herz riet ihm, Cassius zu vertrauen, und so legte er den Stein in seine Hand. Cassius verschloss ihn behutsam in seiner Faust und ging hinüber zum Ofen, auf dem ein Topf mit Wasser stand. Prüfend hielt er einen Finger hinein.


    »Warm genug!«


    »Was hast du vor?«, wollte Jonathan wissen.


    Cassius antwortete mit einer Gegenfrage: »Weißt du, wer Lazarus war?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Eine biblische Figur, ein Freund von Jesus Christus. Die Legende besagt, dass Jesus so traurig war, als Lazarus starb, dass er zu seinem Grab reiste und ihn von den Toten erweckte.«


    »Soll das heißen, dieser Stein kann Tote erwecken?«


    »Nein. Einen Toten wieder ins Leben zu rufen, das vermag niemand. Das Rad der Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, Jonathan. Aber der Stein kann die Heilung beschleunigen, sofern eine Heilung noch möglich ist.«


    Er ließ das Herz des Lazarus in das warme Wasser fallen. Winzige Bläschen stiegen auf und entfalteten ein wirbelndes, berauschendes Farbenspiel.


    »Es dauert nicht mehr lange. Hilf mir!«, befahl Cassius.


    Jonathan half seinem Onkel, Cornelius aus seiner schmutzigen Kleidung zu befreien. Auf seinem Bauch klafften tiefe Schnittwunden, aus denen Blut suppte. Mit einem Schwamm verteilte er das Wasser über Cornelius’ Wunden und wusch sie aus. Und das Unglaubliche geschah: Die Blutung stoppte. Jonathan konnte zusehen, wie die Schnitte verheilten. Sorgsam benetzte Cassius jede verletzte Stelle am Körper seines Bruders, bis er äußerlich unversehrt war. Dann nahm er den Stein aus dem Topf.


    »Dieses Wasser gibt dir Lebenskraft«, erklärte er ehrfurchtsvoll. »Ein wertvolles Geschenk, wenn du schwach und verletzt bist. So kann der Körper sich selbst helfen und schneller heilen.«


    So erstaunlich dieses Wunder auch sein mochte, Jonathan schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das ist alles? Jeder hier reißt sich um diesen … diesen Kiesel, weil er die Kraft hat, Wunden zu heilen … die eigentlich auch ganz von selbst heilen würden?«


    »Zeit ist ein wichtiger Faktor.«


    »Das ist doch Blödsinn!«, rief Jonathan wütend. »Meine Mutter wurde entführt, mein Vater ist fast tot, und ich werde von einem Irren mit hungrigen Wölfen verfolgt. Und alles nur für einen heilenden Wunderstein?«


    Cassius blieb ruhig. »Du musst lernen, weiter zu denken. Was du siehst, ist ein Stein, der einen Verletzten heilen kann. Was unsere Feinde sehen, sind Armeen, die keine Waffe verletzen oder töten kann. Schon geringste Mengen Staub vom Herz des Lazarus können ganze Seen in heilendes Wasser verwandeln. Stell dir zehntausend Soldaten vor, die ihre Feldflaschen mit diesem Wasser füllen. Sie werden so viel wert sein wie eine Million Soldaten und mehr noch, denn sie werden niemals müde sein, niemals krank oder hungrig. Sie werden immer weitermarschieren, immer weiterkämpfen, so lange, bis all ihre Feinde besiegt sind.«


    Ein Schaudern ergriff Jonathan, als er diese Worte hörte. »Eine unsterbliche Armee …«, sagte er.


    Cassius nickte düster. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum dein Vater es nicht zulassen konnte, dass dieser Stein in die Hände unserer Feinde fällt.«


    »Aber du bist stark! Du kannst kämpfen, das habe ich selbst gesehen! Warum hast du ihm nicht geholfen?«


    »Ich hatte meine Gründe«, erwiderte Cassius. Seine Miene verhärtete sich wieder. Er schüttete den Rest des heilenden Wassers in einen Krug, nahm einen kräftigen Schluck davon und reichte ihn an Jonathan weiter. »Trink!«


    Jonathan wollte sich weigern, doch seine Neugier siegte. Er führte den Krug an den Mund und nippte vorsichtig. Der Geschmack von abgestandenem Wasser benetzte seine Lippen. Tausende winziger Ameisen schienen über seine Haut zu krabbeln. Nach kurzer Zeit verschwanden sie und machten einem Gefühl vollkommener Zufriedenheit Platz. Er spürte, wie er von Lebendigkeit durchströmt wurde, wie jede seiner Zellen neue Kraft tankte. Müdigkeit, Schmerz und Schwäche fielen von ihm ab, er war so frisch und ausgeruht wie lange nicht mehr – und das, obwohl er den ganzen Tag und die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war. Er hätte Bäume ausreißen können. Als er in den Spiegel sah, merkte er, dass all die kleinen Kratzer und Wunden verschwunden waren, die er sich bei der Flucht durch den Wald zugezogen hatte. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sein Onkel recht hatte: Von dem Stein ging eine unglaubliche Macht aus. In den falschen Händen konnte er zu einer fürchterlichen Waffe werden.


    Auch Cassius’ Wunden waren verschwunden. Prüfend fühlte er den Puls seines Bruders und legte ihm die Hand auf die Stirn. Er nickte zufrieden.


    »Cornelius wird wieder gesund«, stellte er fest. »Geh jetzt ins Bett, Jonathan. Wir beide haben morgen viel zu besprechen.«


    »Ich bleibe bei ihm!«, widersprach Jonathan.


    Cassius taxierte ihn mit forschenden Blicken. Schließlich nickte er. »Wie du meinst. Ruf mich, wenn er wach wird.«


    Damit verließ er die Turmkammer. Jonathan setzte sich ans Bett seines Vaters, deckte ihn zu und wachte über seinen Schlaf.


    * * *


    Er wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Durch ein schmales Fenster sah er, wie sich die Sonne über dem Tal erhob. Cassius brachte ihm eine heiße Suppe und etwas Brot. Jonathan aß, obwohl er keinen Hunger hatte. Als es Mittag wurde, ließ die Wirkung des heilenden Wassers langsam nach. Von Müdigkeit übermannt schlief er auf dem Stuhl ein und erwachte erst wieder, als er eine vertraute Stimme hörte.


    »Jonathan?«


    Erschrocken fuhr er hoch und blickte in die Augen seines Vaters. Cornelius saß vor ihm, noch immer geschwächt, aber wohlauf. Überglücklich fiel Jonathan ihm in die Arme.


    »Du hast über meinen Schlaf gewacht.« Liebevoll fuhr er durch sein struppiges Haar.


    Jonathan zögerte. »Dann hast du noch nicht mit Cassius geredet?«


    »Cassius? Nein, ich habe eben erst die Augen geöffnet. Wie spät ist es? Und wo sind wir?«


    »Im Burgturm«, antwortete Jonathan.


    Staunend sah Cornelius sich um. »Das Allerheiligste meines großen Bruders. Das ist wirklich ungewöhnlich. Normalerweise lässt er niemanden hier hinein, der alte Kauz.«


    »Und dafür gibt es einen guten Grund«, brummte eine Stimme aus dem Schatten. »Hier gibt es einige Dinge, die nicht in fremde Hände gelangen dürfen.«


    Als Cornelius sich überrascht umsah, trat Cassius ins Licht. Er schien schon eine ganze Weile dort gestanden zu haben. Sein faltiges Gesicht war von Sorge gezeichnet.


    Cornelius räusperte sich verlegen. »Tut mir leid, Cassius. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


    »Ich weiß genau, wie ihr hinter meinem Rücken über mich redet. Ich kann gut damit leben, der verrückte alte Cassius zu sein.«


    Cornelius wechselte das Thema. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Cassius warf ihm ein Bündel frischer Kleidung zu. »Zu lange! Wir haben nicht viel Zeit, also zieh etwas an und komm mit runter. Wir müssen uns vorbereiten.«


    »Vorbereiten? Worauf?«


    »Dein Sohn hat das Herz des Lazarus gestohlen.«


    Alle Farbe wich aus Cornelius’ Gesicht. Er packte Jonathans Hand. »Ist das wahr?«


    »Gestohlen? Nein, Thorne hat es mir gegeben …«


    Cornelius erhob sich, wütend. »Du warst im Haus? Verdammt, warum hast du das getan? Hat dir Cassius nicht verboten …?«


    Mit einer scharfen Bewegung schnitt sein Bruder ihm das Wort ab. »Dafür ist später Zeit! Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir ein paar Entscheidungen treffen, und zwar schnell.«


    Widerwillig schlüpfte Cornelius in die Kleidung. Es waren offensichtlich Stücke aus dem Fundus seines Bruders, darunter eine dunkle Hose, die ihm zu kurz war, und ein Hemd, das ihm nicht passen wollte. Immer wieder schüttelte er den Kopf. So stolz er eben noch auf Jonathan gewesen war, so enttäuscht war er jetzt. Sie verließen den Bergfried und gingen in die Küche des Herrenhauses, wo Cassius in aller Eile eine Mahlzeit zubereitete: Brot, Speck und gebratene Eier.


    »Ihr müsst zu Kräften kommen, also esst!«


    Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, und so griffen Jonathan und sein Vater zu, auch wenn sich ihr Appetit in Grenzen hielt.


    »Was auch geschieht, ich will nicht, dass Jonathan dabei ist!«, sagte Cornelius, während er einen Bissen von dem Brot nahm.


    Nein! Dieses Mal würde er sich nicht verscheuchen lassen, das hatte Jonathan sich fest vorgenommen. »Wenn du zurückkehrst, wolltest du alle meine Fragen beantworten!«, erinnerte er seinen Vater. »Das hast du mir versprochen.«


    Cornelius wollte etwas erwidern, musste sich aber wieder von seinem Bruder über den Mund fahren lassen.


    »Du hast gesehen, was geschieht, wenn dein Sohn nicht eingeweiht wird, Cornelius. Außerdem können wir im Augenblick jede nur erdenkliche Hilfe gebrauchen. Es ist fast ein Tag vergangen, seit wir Riot verscheucht haben. Er wird bald zurück sein, und dann wird er sich Hilfe geholt haben, die gefährlicher ist als ein Rudel verlauster Wölfe!«


    »Ich will nicht, dass Jonathan sich in Gefahr begibt!«, beharrte Cornelius.


    Erbost schlug Cassius auf den Tisch. »Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass dem Jungen etwas geschieht, das weißt du. Aber wir müssen jetzt schnell handeln.«


    Kopfschüttelnd wandte Cornelius sich an Jonathan. »Siehst du denn nicht, was du angerichtet hast? Der Stein war sicher dort, wo wir ihn verwahrt hatten.«


    »Er ist niemals sicher«, widersprach Cassius. »Wir hätten ihn zerstören sollen, das habe ich dir von Anfang an gesagt.«


    »Das dürfen wir nicht. Er ist zu wertvoll für uns, und er gehört den Chimerianern. Wir müssen ihn zurückgeben, oder die letzten Bande zwischen uns zerreißen!«


    »Ihn zurückgeben? Und wer soll das tun? Du etwa?« Cassius lachte humorlos. »Der Feind hat seine Augen überall, und du weißt besser als jeder von uns, wie skrupellos er sein kann. Nein, kleiner Bruder. So funktioniert es nicht.«


    Cornelius schwieg. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sodass die Knochen weiß hervortraten. Sein ganzer Körper stand unter Spannung.


    »Ich habe herausgefunden, wo sie Helena gefangen halten«, sagte er leise. »Zumindest glaubte ich das. Der erste von vielen Irrtümern. Der zweite war meine Überzeugung, sie befreien zu können. Riot hat mich in eine Falle gelockt. Als ich kam, hat er mich bereits erwartet.«


    »War er allein?«


    »Er hatte ein Dutzend Getreue bei sich, Soldaten, Söldner, Verbrecher. Als klar war, dass ich das Herz des Lazarus nicht bei mir hatte, gab er ihnen den Befehl, mich gefangen zu nehmen. Sie haben Jagd auf mich gemacht. Es war pures Glück, dass ich ihnen entkommen konnte.«


    Jonathan schluckte seine Angst hinunter. »Hast du sie gesehen? Mama, meine ich? Lebt sie noch?«


    »Der Ort, an dem ich sie vermutet habe, war nichts weiter als ein leeres Gebäude mitten im Nirgendwo. Deine Mutter ist nie dort gewesen, und ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist, Jonathan. Aber mein Herz sagt mir, dass sie noch lebt. Wir müssen nur herausfinden, wo sie gefangen gehalten wird. Mit der Unterstützung meines kämpferischen großen Bruders haben wir sicher eine Chance.«


    Cassius knurrte, ohne eine Antwort zu geben. Jetzt war der Moment gekommen. Der Augenblick, auf den Jonathan so lange gewartet hatte. Er stellte sich vor die beiden Männer und sah ihnen entschlossen in die Augen.


    »Ich will euch helfen. Auch wenn es gefährlich wird. Ich bin alt genug, für mich selbst entscheiden zu können.«


    Cornelius und sein Bruder tauschten einen Blick. Schließlich nickte Cassius. Jonathans Beharrlichkeit gefiel ihm.


    »Der Junge hat bewiesen, dass er bereit ist. Sag ihm die Wahrheit, Cornelius.«


    »Du weißt, dass es uns verboten ist, über diese Dinge zu reden, solange ihm der Eid nicht abgenommen wurde«, gab Cornelius zu bedenken.


    »Mach dich nicht lächerlich. Du hast Jonathan dein Eyn gegeben! Jetzt kannst du ihm genauso gut die Wahrheit sagen.«


    Cornelius schloss die Augen. Jonathan wusste, was in ihm vorging: Er hatte immer davon geträumt, seinem Sohn das Leben bieten zu können, das ihm selbst verwehrt geblieben war. Damit war es jetzt vorbei. Zu viel war geschehen. Unwissenheit konnte Jonathan nicht länger vor Schaden bewahren. Es war Zeit, das Versprechen einzulösen, das er ihm vor vier Tagen gegeben hatte. Es war Zeit für Antworten.


    »Also gut«, seufzte er.


    Dann begann er, seine Geschichte zu erzählen.


    

  


  
    


    Vierzehntes Kapitel


    Cornelius’ Geschichte


    »Der Große Kreis ist so alt wie diese Welt«, begann Cornelius. »Aber kein Mensch weiß, dass es ihn gibt. Niemand kennt seine Ziele. Niemand außer uns. Wir sind ein Teil von ihm. Wir wurden gerufen, so wie unser Vater vor uns. Als er starb, hat er Cassius das Eyn übergeben.« Jonathans Vater warf einen Blick zu seinem Bruder, der mit steinerner Miene aus dem Fenster starrte und schwieg. »Es war einzig und allein für ihn bestimmt. Ich wollte es nicht. Ich war nicht bereit dafür, dem Kreis zu dienen. Ich wollte eine Familie, heiraten, Kinder haben und eines Tages, wenn meine Zeit gekommen ist, Abschied von der Welt nehmen wie jeder normale Mensch.«


    »Aber dann hat es sich geteilt«, sagte Jonathan.


    Ein Schatten fiel auf Cornelius’ Gesicht. »Es hat uns beide in den Dienst berufen. Damit hat niemand gerechnet. Ich wollte mich weigern, aber mein Vater war so stolz … an seinem Sterbebett nahm er mir das Versprechen ab, dem Großen Kreis beizutreten.«


    »Einst waren wir viele«, fuhr Cassius fort. »Männer und Frauen aus allen Ländern. Das Eyn war ein Zeichen des Friedens. Wir erkannten uns, wenn wir einander begegneten. Vereint hat uns eine Aufgabe, diese Welt zu beschützen …«


    »Beschützen? Wovor?«


    Cornelius wurde ernst. »Nur die Herren des Kreises dürfen entscheiden, wer in dieses Geheimnis eingeweiht wird und wer nicht. Brichst du diesen Eid, verlierst du das Eyn und bist nicht länger Teil der Ordnung.«


    Jonathan hatte Mühe, die Enttäuschung zu verbergen; er wurde also wieder einmal vertröstet. Immerhin war es etwas leichter zu ertragen, weil er spürte, dass die beiden Brüder ihm die Wahrheit sagten. Sie hätten seine Fragen beantwortet, wenn es ihnen gestattet gewesen wäre. Er wandte sich seinem Vater zu.


    »Also gibt es doch einen Weg, sich dem Ruf zu widersetzen. Du musst nur den Eid brechen.«


    »Gewiss, diese Möglichkeit hast du. Aber wenn du den Schwur brichst und das Eyn verrätst, wird es deine Erinnerungen ausradieren wie Bleistiftstriche auf weißem Papier.«


    »Der Kreis kann nicht zulassen, dass jemand seine Geheimnisse ausplaudert. Es steht zu viel auf dem Spiel«, bekräftigte Cassius.


    Cornelius nahm den Faden wieder auf: »Lange Zeit konnte der Große Kreis seine Aufgabe erfüllen und diese Welt behüten, unsichtbar für die Augen der Menschen.«


    »Ein simples Konzept und gerade deshalb erfolgreich«, fügte Cassius hinzu.


    Cornelius senkte seine Stimme. »Wir haben nur einen einzigen wirklich mächtigen Feind. Ein Wesen, das uns auslöschen will und nach absoluter Kontrolle strebt: der Weltenwanderer.«


    Jonathan schauderte.


    Cassius griff in ein Regal mit Plunder und zog ein altes Schwert hervor. Er vollführte ein paar elegante Schwünge, die zeigten, dass er wusste, wie man eine Klinge führte. Nachdenklich berührte er das Schwert. Seine Schneide war scharf wie ein Rasiermesser und hinterließ einen Schnitt auf seiner Fingerkuppe, aus dem Blut troff. Gedankenverloren legte er die Waffe zur Seite und wischte das Blut mit einem Taschentuch ab.


    »Einmal hätte der Weltenwanderer uns Menschen fast vernichtet«, raunte er. »Lange ist das her, und heute reden sie von glorreichen Schlachten und triumphalen Siegen. Egal was sie dir erzählen, Junge: Da ist nichts Glorreiches am Krieg. Zu kämpfen ist ein schmutziges Geschäft, für das stets die Schwächsten den Preis bezahlen. Wir kämpfen nur, um uns zu verteidigen, und nur für ein einziges Ziel: die Freiheit.«


    Sanft riss Cornelius das Wort wieder an sich: »Nur um die Freiheit der Menschen zu bewahren, sammelten sich alle Mitglieder des Großen Kreises und zogen in den Krieg gegen den Weltenwanderer. Heerscharen fielen aus der Dunkelheit über unsere Vorfahren her. Es gab keine Hoffnung mehr, bis ein unscheinbares Ding die Wende brachte …«


    »Das Herz des Lazarus«, sagte Jonathan.


    Cassius nickte. »Unsere Vorfahren bekamen es als Leihgabe von unseren letzten Verbündeten, dem Volk der Chimerianer.«


    »Chimeri… was?«


    »Die Chimerianer gehören seit langer Zeit zu den wichtigsten Freunden und Verbündeten der Menschen. Als sie sahen, dass wir kurz davor waren, den Kampf gegen den Weltenwanderer zu verlieren, haben sie uns ihren wichtigsten Schatz geliehen, damit wir unsere Verwundeten und Verletzten versorgen konnten. Dank ihrer Hilfe und dem Herz des Lazarus konnten die Menschen wieder zu neuer Stärke finden und den Weltenwanderer besiegen.«


    »War er … tot?«


    »Du kannst nicht töten, was nicht lebt«, sagte Cassius.


    »Aber er lebt! Ich habe mit ihm gesprochen«, widersprach Jonathan – und biss sich auf die Zunge. Es war zu spät, er konnte das Gesagte nicht mehr ungesagt machen.


    Cornelius verlor alle Farbe aus dem Gesicht. »Du hast … was?«


    Eine Ausrede war sinnlos, sein Vater hätte ihm ohnehin kein Wort mehr geglaubt. Jonathan entschied sich für die Wahrheit. »Da war dieser freundliche alte Herr mit den weißen Handschuhen und dem Spazierstock. Ich hab ihn im Wald getroffen und dachte mir nichts dabei.«


    »Du dachtest dir nichts dabei?« Cornelius vergaß zu atmen, so bestürzt war er. »Du hast mit ihm gesprochen … und lebst noch?«


    Jonathan spürte einen eiskalten Windhauch auf seiner Haut. »Zuerst war er sehr freundlich. Aber dann, ganz plötzlich, wurde er ganz anders. Er hat fiese Sachen gesagt … Sachen, die er nicht wissen konnte …«


    »Er hat in dein Herz geblickt«, sagte Cassius.


    Cornelius packte Jonathan und hielt ihn fest. »Was hat er gesagt? Was wollte er von dir?«


    »Ich weiß nicht … er sagte, er sei nur ein einfacher Spaziergänger, der sich die Gegend anschauen wollte.«


    »Ein Spaziergänger! Mein Gott. Und du hast ihm geglaubt?«


    »Ich hatte keine Ahnung.«


    Cassius nickte ernst. »Der Weltenwanderer ist ein Meister der Täuschung, und wir Menschen sind dankbare Opfer seiner kleinen Tricks. Wir sehen leider nur selten hinter die Fassade des äußeren Scheins.«


    Jonathan sah seinen Vater fest an. »Ich bin noch da, Papa. Es ist nichts passiert. Wir haben nur geredet.«


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Der Weltenwanderer kommt nicht einfach für ein Schwätzchen vorbei. Er wollte etwas von dir. Aber was?«


    »Vermutlich wollte er es mit eigenen Augen sehen, das wohlbehütete Geheimnis des Cornelius Harkan«, spottete Cassius.


    Cornelius schwieg, doch hinter seiner Stirn tobte ein Sturm.


    Jonathan wollte mehr wissen, auch wenn die Angst an ihm nagte. »Eben gerade habt ihr beide mir doch erzählt, dass der Weltenwanderer geschlagen wurde. Was geschah danach?«


    »Er ist verschwunden«, antwortete Cassius. »Niemand weiß, wohin. Jahrhundertelang hat man nichts von ihm gehört. Das kann aber auch daran liegen, dass die Menschen zu sehr damit beschäftigt waren, Kriege gegen sich selbst zu führen, sich wegen unterschiedlicher Hautfarben, Religionen oder dem irrsinnigen Streben nach Macht gegenseitig abzuschlachten.«


    »Cassius!« Cornelius warf ihm einen strengen Blick zu. Sein Bruder schwieg.


    »Und dann? Hat der Große Kreis das Herz des Lazarus wieder an die Chimeri … dingsda zurückgegeben?«, fragte Jonathan.


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Chimerianer! Nein, das Herz des Lazarus ging verloren und wurde nie wieder gefunden.« Seufzend fügte er hinzu: »Bis vor wenigen Wochen …«


    »Erzähl weiter«, bat Jonathan.


    Sein Vater rang mit sich, bis er den Faden wieder aufnehmen konnte. »Lass mich kurz ausholen, Jonathan. Im Moment deiner Geburt habe ich beschlossen, dass ich dem Großen Kreis nicht länger dienen wollte, Versprechen hin, Eid her. Ich wollte ein guter Vater sein. Ich wollte, dass du die Chance bekommst, ein normales Leben zu führen. Deswegen habe ich deiner Mutter die Wahrheit gesagt. Ich habe sie eingeweiht. Dazu habe ich die Erlaubnis des Großen Kreises bekommen. Hätte ich das nicht getan, hätte das Eyn meine Erinnerungen ausgelöscht, all die gemeinsamen Jahre, unsere erste Begegnung, deine Geburt … das durfte ich nicht riskieren. Helena ist eine starke Frau. Du weißt das. Aber du hast keine Ahnung, wie stark sie wirklich ist. Sie hat die Wahrheit akzeptiert, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Gemeinsam haben wir einen Beschluss gefasst, der unser Leben grundlegend verändern sollte: Damit unser Kind die Chance auf ein normales Leben hatte, wollten wir ganz neu anfangen. Und dieses Mal ohne die Erlaubnis des Großen Kreises. Wir haben jeden Kontakt abgebrochen, uns versteckt, sind in eine fremde Stadt gezogen, haben uns neue Arbeit gesucht, neue Freunde. Wir wurden unsichtbar für die Augen des Großen Kreises. Niemand wusste, wo wir waren – niemand außer Cassius, deinem Patenonkel. Es hat tatsächlich funktioniert. Dreizehn Jahre lang waren wir einfach nur eine ganz normale Familie. So, wie ich es mir immer gewünscht habe.«


    Cassius gab einen grimmigen Laut von sich. »Du wusstest, dass diese Scharade nicht ewig gut gehen würde.«


    »Und wennschon«, gab Cornelius gereizt zurück. »Ich bin nicht dumm, Cassius. Mir war klar, dass uns der Große Kreis früher oder später finden würde. Aber ich hatte die Hoffnung, dass Jonathan bis dahin alt genug sein würde, um sein eigenes Leben zu führen. Dreizehn Jahre ging es gut. Ich hatte fast vergessen, dass ich das Eyn am Finger trug.«


    Jonathan führte den Gedanken weiter. »Bis Aurora kam.«


    Cornelius vergrub das Gesicht in seinen Händen und knetete es. Plötzlich wirkte er sehr müde. »Nicht ganz. Ich hatte tatsächlich geglaubt, dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen zu haben. Dreizehn Jahre hatten wir uns erfolgreich versteckt, und ich dachte, dass es ewig so weitergeht …«


    Plötzlich schwieg er, als versiegten ihm die Worte. Jonathan sah Cassius fragend an, doch auch er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Cornelius atmete schwer, ehe er fortfuhr.


    »Dann … nahm Matthew McAllister Kontakt zu mir auf. Matthew war Ire, ein Mitglied des Großen Kreises und ein Kämpfer für das Gute. Wir kannten uns schon sehr lange, waren gute Freunde, haben in unserer Jugend gemeinsam die Bars unsicher gemacht. Eines Nachts, vor etwa drei Monaten, stand er plötzlich vor mir … Ich hatte den Wagen in einer Seitenstraße geparkt. Es regnete in Strömen. Gerade als ich in meinen Taschen nach dem Schlüssel suchte, lag plötzlich seine Hand auf meiner Schulter. Gott weiß, wie er mich gefunden hatte, schließlich kannte niemand meinen Aufenthaltsort. Er war außer sich vor Freude und umarmte mich. Ich hatte ihn zuerst gar nicht erkannt, so bleich und abgemagert sah er aus. Seine Augen hatten etwas Panisches, als ob er sich verfolgt fühlte. Er bat mich, etwas für ihn aufzubewahren. Ich konnte es kaum glauben: Es war das Herz des Lazarus! Ich hatte viel darüber gehört und es doch für eine Legende gehalten. Und jetzt hielt ich es plötzlich in meinen eigenen Händen. Matthew war nervös. Er wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, und erzählte mir, dass er es gefunden hatte und seitdem verfolgt wurde. Die Spione des Weltenwanderers hatten bereits Wind davon bekommen, dass es nach Jahrhunderten wieder aufgetaucht war. Er bat mich um Hilfe. Ich sollte es an einem sicheren Ort verstecken, bis er es gefahrlos zu den Herren des Kreises bringen konnte. Ich war fassungslos. Wieso kam er ausgerechnet zu mir? Schließlich lebte ich inzwischen ein völlig anderes Leben. Da wurde seine Stimme plötzlich leise. Das Böse sei wieder erstarkt, sagte er, und dieses Mal gehe es geschickter vor. Es bereite einen Krieg vor. Viele vom Großen Kreis hätten bereits die Seiten gewechselt, weil sie erkannt hätten, dass ein weiterer Kampf sinnlos war. Er selbst sei von Aurora verraten worden. Zuerst glaubte ich ihm kein Wort. Aurora, eine Dienerin des Weltenwanderers – lächerlich! In meiner Jugend war sie meine Beschützerin gewesen, meine Verbindung zum Großen Kreis. Aber er sagte die Wahrheit. Sie hatte die Seiten gewechselt.«


    »Du warst der Einzige, dem Matthew noch vertrauen konnte«, stellte Jonathan fest. »Deshalb kam er zu dir.«


    »Ja. Und aus gutem Grund, wie ich bald erfahren sollte. Ich habe ihn gepackt, ihn angebrüllt, ich war völlig von Sinnen vor Angst. Ich wusste, dass das Herz des Lazarus Unheil bedeutete. Ich wusste auch, dass, wer immer es besaß, fortan vom Weltenwanderer und seinen Dienern gejagt werden würde. Matthew bat mich, es in den alten Versammlungsort zu bringen, in das verbotene Haus in den Wäldern östlich von Bärenfels. Dort sei es sicher, glaubte er. Ich konnte nicht mehr mit ihm diskutieren. Plötzlich wurde es eisig kalt. Schnee fiel vom Himmel. Dann hörte ich ein Geräusch, als ob ein gespanntes Seil entzweiriss. Matthew starb in meinen Armen. Etwas hatte ihn in den Rücken getroffen. Ich konnte Schatten im Regen erkennen, Schatten von Wölfen …«


    »Riot«, sagte Jonathan.


    Cornelius schloss die Augen. »Am liebsten hätte ich das Herz des Lazarus einfach liegen gelassen. Aber ich konnte nicht. Ich habe es an mich genommen, bin in meinen Wagen gestiegen und davongerast. Alles, woran ich denken konnte, war meine Familie. Was mochte aus ihr werden, jetzt da ich direkt zwischen die Fronten geraten war?«


    Der Gedanke, dass sein Vater dem Tod so knapp entkommen war, raubte Jonathan den Atem.


    »Wer ist dieser Weltenwanderer? Hat er keinen Namen?«


    Cassius’ Stirn umwölkte sich. »Viele Namen. Und keinen. Niemand weiß, wer er wirklich ist oder woher er kommt. Sein Name ist nur Teil seiner Maske. Er wird ihn ablegen und einen neuen wählen, wenn es nötig ist.«


    »Das ist alles, was ihr über euren Erzfeind wisst?«, fragte Jonathan ungläubig.


    »Der Große Kreis hat Spione in alle vier Himmelsrichtungen entsandt, um mehr zu erfahren. Die, die lebend zurückkehrten, brachten viele Fragen mit und nur sehr wenige Antworten. Der Weltenwanderer ist unsterblich. Er kennt keine Gefühle. Und er spürt die Angst im hintersten Winkel deiner Seele«, sagte Cornelius.


    »Er ist kein Mensch, kein Tier, nichts von alledem«, fuhr Cassius fort und warf ein Holzscheit in den Ofen. Das Licht des Feuers verfing sich in den Falten unter seinen müden Augen. »Er hat keine Gewissensbisse, keine Moral, er zieht Kraft aus dem Leid, er manipuliert, er streut Hass und Zwietracht.«


    Trotz der Wärme in der Küche fror Jonathan, und er begann zu zittern.


    »Was will er von uns?«, fragte er leise.


    »Macht über diese Welt, vermutlich. Trotz all unserer Bemühungen wissen wir nur wenig über seine Ziele«, gestand Cassius. »Nur so viel ist sicher: Der Große Kreis ist der letzte Widerstand, der ihm im Weg steht. Wenn wir besiegt sind, werden die Heerscharen der Finsternis ungehindert in unsere Welt einfallen und die Kontrolle übernehmen.«


    »Es hat bereits begonnen«, fügte Cornelius mit schwerer Stimme hinzu. »Ich habe seine Soldaten gesehen. Noch sind es nur ein paar Dutzend, aber ihre Zahl wächst …«


    »Menschen?«, fragte Cassius, als ob diese Frage irgendeinen Sinn ergab.


    Cornelius nickte. »Ja, nur Menschen. Äußerst gefährliche Exemplare allerdings. Verbrecher, Diebe, Mörder … genau das Gesindel, mit dem Riot sich herumtreibt.«


    »Diese Kreaturen zieht er an«, raunte Cassius und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Zumindest wissen wir, dass die Grenzen halten. Eine Sorge weniger.«


    Jonathan hatte keine Ahnung, von welchen Grenzen er sprach, und blickte fragend zu seinem Vater. Cornelius war in Gedanken verloren. Er schien den Optimismus seines Bruders nicht zu teilen. Unruhig schob er seinen Teller weg und knetete die Hände. Der Appetit war ihm endgültig vergangen.


    »Cassius, wir beide wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch diese Barrieren fallen. Bislang haben unsere Sicherheitsvorkehrungen hervorragend funktioniert, aber wenn wir erst geschwächt sind, ist der Weg frei …«


    »Deshalb müssen wir ihn aufhalten«, bekräftigte Cassius.


    Mit einem Ausdruck der Überraschung sah Cornelius ihn an. »Wir?«


    Cassius nickte grimmig, und sein Bruder schöpfte neue Hoffnung. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll.


    »Hast du eben wirklich ›wir‹ gesagt?«


    »Du solltest mal zum Ohrenarzt gehen, kleiner Bruder. Oder rede ich plötzlich zu leise?«


    Spontan sprang Cornelius auf und umarmte seinen Bruder. Dem war das sichtlich unangenehm, aber er ließ es zu und brachte sogar ein verlegenes Lächeln zustande. Er klopfte Cornelius auf die Schulter, ehe er ihn sanft von sich wegschob. Was auch immer der Grund für ihren Streit gewesen war, schien Vergangenheit zu sein.


    »Ich dachte, du hättest dich für alle Zeit vom Kreis abgewandt.«


    »Das dachte ich auch«, brummte Cassius. »Aber Menschen sind wie Meinungen – sie können sich ändern.«


    Erfüllt von neuer Hoffnung straffte Cornelius sich und sah Jonathan an. »Jetzt kennst du die wichtigsten Fakten, Jonathan. Es gibt noch viel zu erzählen, aber das muss warten.«


    Cassius pflichtete ihm bei. »Wir sollten uns auf alles vorbereiten. Je schneller, desto besser.«


    Jonathan bemerkte eine plötzliche Kälte und zog den Vorhang auf. Der Himmel hatte einen seltsam gelblichen Schimmer angenommen, als ob sich Gewitterwolken vor die Sonne geschoben hätten. Der Gesang der Schwalben war verstummt. Stille herrschte über der Burg. Sanft wie Watte tanzten Schneeflocken vom Himmel.


    »Wir bekommen Besuch.«


    Er musste nicht auf sein Eyn blicken, um zu wissen, dass es leuchtete.


    * * *


    Weder Cornelius noch Cassius sprachen ein Wort, als sie ihre Mäntel überwarfen und vor die Tür traten. Wie selbstverständlich kam Jonathan mit und stellte sich an ihre Seite. Das Schneetreiben war dichter geworden. Innerhalb von Sekunden war der Burghof mit samtiger weißer Patina überzogen. Mit dem Sturm kam die Kälte und durchdrang jede Faser ihrer Kleidung. Gebannt waren Jonathans Blicke auf das Burgtor gerichtet. Der weiße Vorhang ließ nur Schemen erahnen. Da näherte sich die Gestalt eines Mannes. Der Schnee spie ihn aus wie einen Fremdkörper.


    »Er kommt mit einem Mann«, raunte Cornelius. »Aber da sind noch mehr.«


    Cassius’ Miene schien unbewegt, doch seine Blicke zuckten unstet hin und her. »Ich zähle fünf. Zwei von ihnen bewaffnet.«


    »Gut erkannt, großer Bruder. Wir müssen wachsam sein.«


    Jonathan sah nichts außer verschneiter Landschaft, doch er kam nicht dazu, seiner Verwirrung Ausdruck zu verleihen, denn in diesem Moment trat Riot vor sie. Er war im Auge des Sturms und breitete die Arme aus, als ob er dem Schauspiel huldigen wollte. Sein donnerndes Lachen war bis weit über das Tal hinaus zu hören.


    »Herrlich, nicht wahr? Es geht doch nichts über ein kleines Unwetter.«


    An seiner Seite war ein hagerer Bursche mit ungepflegter Löwenmähne und pockennarbigem Gesicht. Seine Augen glitzerten voll ungebändigtem, bösartigem Irrsinn. Kichernd kratzte er seinen Haarschopf, in dem sich offenbar Läuse eingenistet hatten. Jonathan schüttelte sich vor Ekel. Selten hatte er einen so widerlichen Burschen gesehen. Er konnte den Schweiß und Dreck, der in dessen abgewetzter Jacke hing, förmlich riechen.


    Cornelius, Cassius und Jonathan standen wie eine Mauer. Keiner von ihnen sagte ein Wort, keiner zeigte eine Spur von Angst, keiner wich auch nur einen Zentimeter von seinem Platz. Hass blitzte in Cornelius’ Miene auf, doch er blieb ruhig. Riot zeigte sich unbeeindruckt. Er war ohne seine Wölfe gekommen. Er suchte keinen Kampf. Noch nicht.


    »Sieh an, die Familie Harkan ist wieder vereint«, spöttelte er. »Cornelius, du hast dich ja prächtig von unserer letzten Begegnung erholt. Lasst mich raten: Ihr habt das Herz des Lazarus benutzt? Es ist immer wieder erstaunlich zu sehen, welche Kräfte in diesem kleinen Wunderstein schlummern, nicht wahr? Und wen sehe ich da? Der alte Eremit Cassius hat sich also entschlossen, dem Großen Kreis wieder beizutreten? Eine mutige Entscheidung, vor allem in diesen Zeiten. Lange dachte ich, dass du zu feige bist, um dich deiner Bestimmung zu stellen. Es freut mich zu sehen, dass ich mich geirrt habe.«


    Riot ging auf Cornelius zu und klopfte ihm auf die Schulter. Eine Demütigung und Provokation. In diesem Augenblick bewunderte Jonathan seinen Vater, dass er so ruhig bleiben konnte. Der Impuls, Riot an den Hals zu springen und ihn mit blanken Fäusten zu traktieren, wurde so stark, dass er ihn kaum noch kontrollieren konnte. Riot bemerkte es.


    »Und da ist der mutige kleine Teufelskerl, der es gewagt hat, mir die Stirn zu bieten. Du darfst heute ein zweites Mal Geburtstag feiern, mein Kleiner. Dein Leben ist ein Geschenk deines Onkels. Wäre er nicht gewesen, hätten meine Wölfe dich zum Hauptgericht und deine hübsche kleine Freundin zum Dessert verspeist …«


    Cassius vollführte eine scharfe Geste, die Riot das Wort abschnitt.


    »Niemand hier interessiert sich für dein Geschwafel, Riot. Du hast eine Botschaft für uns. Übermittle sie und verschwinde wieder!«


    Knöcheltief versanken Riots Stiefel im Schnee. Innerhalb weniger Minuten hatte sich der milde Sommertag in eine Winternacht verwandelt. Er lächelte zufrieden, und der Sturm erstarb. Als ob ein bloßer Gedanke von ihm genügte, um dem Unwetter Einhalt zu gebieten.


    »Wisst ihr, meine Freunde, so eilig habe ich es nicht. Dieser Ort gefällt mir. Ja, wirklich. Wenn alles vorbei ist, werde ich vielleicht hier sesshaft werden. Und dein Kopf, Cassius, wird als Jagdtrophäe über meinem Kamin hängen, zwischen Hirschen und Wildschweinen. Wie gefällt dir das?«


    »Du stiehlst mir meine Zeit«, gab Cassius kalt zurück. »Ein Laufbursche deines Meisters bist du, also erfülle deinen Auftrag und verschwinde wieder!«


    Riot lachte. »Ein Laufbursche bin ich vielleicht, aber einer mit Zukunft. Das kann nicht jeder hier von sich behaupten. Oder gibst du dich ernsthaft der Hoffnung hin, dass du dieses kleine Spektakel überleben wirst, Cassius? Nein, euer Leben könnt ihr nicht mehr retten, aber das der Menschen hier. Es wäre doch schade, wenn dieses beschauliche Dörfchen mit einem Schlag verschwinden würde.«


    Cassius wurde weiß wie der Schnee. »Das wagst du nicht«, brachte er hervor.


    »Glaubst du, alter Freund? Mach einen kleinen Spaziergang durch Bärenfels, und du wirst sehen, dass es mir ernst ist. Ich hätte es vorgezogen, die Dinge im Stillen zu erledigen, schließlich erregt mein Herr nur äußerst ungern Aufsehen. Aber mit eurer Sturheit habt ihr mir keine Wahl gelassen.«


    »Das Herz des Lazarus ist nicht hier!«, rief Cornelius.


    Ein Grinsen machte sich auf Riots Narbengesicht breit, und der Lockenkopf an seiner Seite kicherte böse.


    »Du willst also Zeit schinden, Cornelius? Warum sprechen wir nicht offen, alter Freund?«


    Cornelius sah ihm fest in die Augen. »Ich habe das Herz des Lazarus an einem sicheren Ort versteckt. Wenn du glaubst, dass ich lüge, dann töte mich. Vielleicht hast du Glück und findest es ganz ohne meine Hilfe. Vielleicht aber auch nicht. In diesem Fall kannst du deinem Herrn gern erklären, warum du versagt hast. Er wird sicher Gnade walten lassen. Dafür ist er schließlich bekannt.«


    Es zuckte gefährlich in Riots Gesicht. Er wusste, dass Cornelius ihn belog. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Selbst ein Mann wie er kannte die Furcht, das las Jonathan in seinen Augen. Aber es musste ein fürchterlicher Gegner sein, der fähig war, ihm Angst zu machen.


    »Na gut, alter Freund. Lass uns spielen. Wie in alten Zeiten. Aber ich warne dich. Du hast mich schon einmal auf die Probe gestellt und verloren.«


    Cornelius wurde wieder der kühl denkende und rational planende Ingenieur, eine Rolle, die er so viele Jahre erfolgreich verkörpert hatte.


    »Wir brauchen Zeit bis zum Morgengrauen. Dann treffen wir uns am Haus in den östlichen Wäldern, und wir geben dir, was du haben willst.«


    Als Cassius das hörte, entgleisten ihm die Gesichtszüge. »Cornelius, warum zum Teufel ausgerechnet dort …«


    Sein Bruder schnitt ihm das Wort ab und hob die Brauen. Er wusste genau, was er tat.


    Doch auch Riot wurde misstrauisch. »Du willst den Schutz der Burg verlassen? Warum ausgerechnet bei dem Haus in den östlichen Wäldern? Was versprichst du dir davon?«


    »Ich werde nicht zulassen, dass das Dorf unter den Stiefeln deiner Schergen zertreten wird«, sagte Cornelius mit einem Blick auf Riots irren Begleiter. »Gib uns noch diese Nacht. Bei Tagesanbruch werden wir bei dem vergessenen Haus auf dich warten. Und noch etwas, Riot: Das Herz des Lazarus gehört uns nicht. Du weißt, dass ich es niemals freiwillig zerstören würde. Aber ich werde es tun, wenn du unsere Bedingungen nicht erfüllst.«


    »Ihr seid nicht in der Position, Bedingungen zu stellen.«


    Cornelius ließ sich nicht beirren. »Komm ohne deine schmutzigen Gehilfen. Du wirst den Dorfbewohnern kein Haar krümmen. Du wirst meinen Sohn in Ruhe lassen. Und du gibst mir Helena zurück.«


    Riot packte Cornelius am Hals und hob ihn mit einer Hand empor. Der Bursche mit der Löwenmähne klatschte kichernd in die Hände, als Cornelius’ Füße den Kontakt zum Boden verloren. Cornelius musste sich an Riots Arm festklammern, um Luft zu bekommen. Cassius und Jonathan wollten ihm zur Hilfe eilen, doch er warf ihnen warnende Blicke zu und bedeutete ihnen, auf Abstand zu bleiben. Riot presste Worte zwischen seinen Zähnen hervor, die vor Hass bebten. Warum nur?, fragte sich Jonathan. Was war zwischen den beiden Männern passiert, dass sie sich so sehr verachteten?


    »Ich hätte dich längst zerquetschen können, Cornelius. Du bist schwach. Du ziehst es vor, dich zu verstecken und das Leben der einfachen Menschen zu führen. Auch wenn du jetzt den Helden spielst, du wirst immer ein Schandfleck bleiben. Das soll dein Junge wissen.«


    Achtlos ließ er ihn fallen. Cornelius stolperte zu Boden und hielt sich seinen schmerzenden Hals. Mühsam kämpfte er sich wieder auf die Beine.


    »Akzeptierst du meine Bedingungen?«, keuchte er.


    »Wenn der neue Tag anbricht, werde ich beim Haus deiner Familie auf euch warten«, sagte Riot. »Aber wenn ihr es noch einmal wagt, mich zum Narren zu halten, dann werden viele Unschuldige den Preis dafür bezahlen. Als Erste deine geliebte Helena.«


    Er warf einen letzten vergifteten Blick zu Jonathan und dann zu seinem Schergen.


    »Lass uns gehen, Seppuku.«


    Die beiden verließen die Burg. Zum ersten Mal hatte Riot die Selbstbeherrschung verloren und Schwäche gezeigt. Ja, auch er war ein Mensch. Das bedeutete, er konnte besiegt werden. Jonathan schöpfte ein wenig Hoffnung.


    Cassius war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Du hast uns ein wenig Zeit verschafft, Cornelius. Aber wie zum Teufel kommst du auf die irrsinnige Idee, dich ausgerechnet beim Haus unserer Vorväter mit ihm zu treffen? Du weißt, dass er seine Abmachung brechen und seine Armeen mitbringen wird. Hinter den Mauern meiner Burg sind wir geschützt. Das Haus ist ein gefährlicher Ort für uns alle. Es war nicht umsonst verboten, dorthinzugehen …«


    »Vertrau mir, Cassius, ich habe den Ort bewusst gewählt. Ich weiß genau, was ich tue.«


    Cassius gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ja, natürlich. Das wusstest du von Anfang an. Deswegen sind wir jetzt in dieser Situation. Wunderbar! Dann ist alles, was wir jetzt noch brauchen, ein guter Plan.«


    Cornelius seufzte. »Was wir jetzt brauchen, ist ein Wunder.«


    

  


  
    


    Fünfzehntes Kapitel


    Ein hoffnungsloser Plan


    Die Finsternis kroch durch alle Ritzen und Fugen, sie legte sich über das Dorf, die Burg und schließlich auch über ihre Seelen. Lähmendes Schweigen hatte Besitz von ihnen ergriffen. Cornelius und Cassius saßen am Tisch und starrten ins Nichts. Jonathan musste nur ihre Gesichter lesen, um zu wissen, welche Sorgen sie plagten. Eine Frage stand unausgesprochen im Raum, deren Antwort er längst kannte. Nein, es gab keinen Ausweg aus dieser Situation. Sie konnten keine Polizei rufen, keine Feuerwehr oder Regierung. Die Menschen um sie herum wussten nicht, was hier gespielt wurde, und waren einem Gegner wie Riot hilflos ausgeliefert. Jonathan schauderte bei dem Gedanken, was geschah, wenn sie ihm das Herz des Lazarus übergaben. Eine unbesiegbare Armee unter dem Befehl eines Wahnsinnigen, das durften sie auf keinen Fall zulassen. Cornelius hatte etwas Zeit gewonnen, aber die Minuten verstrichen ungenutzt. Immer wieder wälzten sie die gleichen Gedanken, um zu demselben Ergebnis zu kommen: Die Situation war hoffnungslos.


    »Ich könnte ihn zum Kampf fordern«, brummte Cassius in die Stille hinein. »Wenn ich die richtigen Beleidigungen finde, wird er sich garantiert darauf einlassen, dieses Ameisenhirn.«


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Selbst wenn du ihn besiegst, Riot ist nicht unser wahres Problem, das weißt du so gut wie ich. Wenn er verschwindet, rückt ein anderer an seine Stelle. Er ist nur eine Marionette.«


    »Also sitzen wir hier und warten auf unser Ende? Oder wir verlassen das sinkende Schiff wie ein paar Ratten und suchen unser Heil in der Flucht.«


    Cornelius schloss die Augen und antwortete nicht. Ja, auch diese Option hatte er schon bedacht, auch wenn der Gedanke wie ein Messerstich war.


    Cassius wischte den Gedanken mit einer zornigen Geste beiseite. »Das wird nicht geschehen! Wir überlassen das Dorf nicht einfach seinem Schicksal. Nicht, solange ich noch atmen kann!«


    Aber was, wenn ihnen keine Wahl blieb? Jonathan fröstelte, als ihm die grausame Rechnung durch den Kopf ging. Sie konnten das Dorf opfern und damit vielen anderen das Leben retten. Aber diese Möglichkeit war das Ergebnis kalter Mathematik, die Entscheidung einer Maschine, die blanke Zahlen in die Waagschale warf. Die Wirklichkeit sah anders aus. Allein der Gedanke, dass Eliane etwas geschah, war entsetzlich. Nein, er wollte nicht, dass den Dorfbewohnern auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Keinem einzigen von ihnen.


    »Es muss einen Weg geben«, sagte er.


    Cornelius dachte angestrengt nach. Seine Stirn legte sich in Falten, bis er seinem Bruder immer ähnlicher wurde, und er rubbelte sich durch sein dichtes schwarzes Haar. Gebetsmühlenartig wiederholte er Jonathans Satz.


    »Es muss einen Weg geben …«


    Er fuhr hoch – um gleich wieder in sich zusammenzusinken. Jonathan und Cassius sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Spuck’s aus!«, fuhr Cassius ihn an.


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich. Ich dachte, es könnte ein Ausweg sein, aber …«


    »In einer ausweglosen Situation hat auch die dümmste Idee ihre Berechtigung. Besonders wenn sie von dir kommt.«


    Cornelius schenkte ihm einen schiefen Blick, blieb aber ernst und sprach seine Gedanken aus: »Wir dürfen das Herz des Lazarus nicht an Riot übergeben, oder wir riskieren die Vernichtung des Großen Kreises. Wir könnten es zerstören. Aber wenn wir das tun, werden sich die Chimerianer für alle Zeiten von uns abwenden. Das wäre fatal. Sie waren immer unsere Verbündeten und haben uns aus vielen üblen Situationen geholfen …«


    »So weit, so bekannt. Sprich weiter!«


    »Auch wenn seine heilenden Kräfte sehr nützlich sind … solange wir das Herz des Lazarus in unserem Besitz haben, wird der Weltenwanderer uns jagen. Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir müssen es irgendwie loswerden. Sind wir uns da einig?«


    Cassius und Jonathan nickten. Dieser Logik war schwerlich zu widersprechen.


    »Dann haben wir zumindest in diesem Punkt schon mal eine Entscheidung getroffen. Bleibt ein Problem: Es gibt im Grunde nur eine einzige Möglichkeit, die Sache auf korrekte Art zu erledigen. Wir haben uns das Herz des Lazarus ausgeliehen und müssen es den Chimerianern wieder zurückgeben. Nur bei ihnen ist es wirklich in Sicherheit.«


    Cassius’ Miene zeigte zuerst Verwirrung, dann Überraschung und schließlich Ablehnung.


    »Es den Chimerianern zurückgeben? Du hast zwei Kleinigkeiten vergessen, kleiner Bruder: Wenn wir Riots Bedingungen nicht erfüllen, werden die Dorfbewohner dafür bezahlen.«


    »Cassius, egal was geschieht, wir werden kämpfen müssen. Und sei es nur, um unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Wir haben einen Schwur geleistet, die Menschen zu beschützen. Und genau das werden wir tun. Ich will das Dorf nicht opfern. Aber du weißt so gut wie ich, dass Riot nicht einfach abziehen wird, selbst wenn wir alle seine Bedingungen erfüllen.«


    Hinter Cassius’ Stirn arbeitete es. »Du sagst, du hast seine Truppen gesehen. Wie viele Männer waren es?«


    »Fünfzig. Vielleicht mehr. Genau weiß ich es nicht«, sagte Cornelius. »Aber es werden mehr. Mit jeder Stunde.«


    Grimmig ballte Cassius die Faust.


    »Ihr könntet Hilfe holen«, schlug Jonathan vorsichtig vor. »Thorne wird bestimmt an eurer Seite kämpfen, wenn ihr ihn darum bittet. Und was ist mit dem Großen Kreis? Habt ihr nicht gesagt, dass ihr überall auf der Welt Leute habt?«


    Überrascht sahen sein Vater und sein Onkel ihn an. Dieser Gedanke war so naheliegend, dass ihn offenbar keiner der beiden bedacht hatte. Cornelius’ Gesicht hellte sich auf.


    »Jonathan hat recht! Wir sind nicht mehr viele, aber schon zehn von uns könnten es mit einer Horde von Riots Männern aufnehmen.«


    »Wir beide hatten lange keinen Kontakt zum Kreis, Cornelius. Wir sind Ausgestoßene.«


    »Mag sein, aber ich habe noch immer viele Freunde. Sie werden kommen, wenn ich sie rufe. Und sie werden andere Freunde mitbringen.«


    »Ihr habt bestimmt eine Art magische Verbindung, mit der ihr Kontakt aufnehmt«, vermutete Jonathan neugierig.


    Sein Vater musste grinsen. »Ja, ein Zauberkasten mit kleinen Tasten. Wir nennen es ›Telefon‹.«


    Cassius blieb ernst. Er wirkte noch immer nicht überzeugt.


    »Vielleicht können wir unser Ende ein wenig hinauszögern, und der Gedanke gefällt mir, das gebe ich zu. Aber es muss schon ein Wunder passieren, damit wir das Herz des Lazarus hier herausschmuggeln können. Riot kam nicht allein, und ich verwette die Burg mit allen Ländereien, dass er überall seine Späher hat. Keiner von uns kann einfach unerkannt hier herausspazieren. Und selbst wenn, dann erwartet ihn eine Herkules-Aufgabe: Er muss unerkannt durch das Dorf, an Riots psychopathischen Schergen vorbei und zu den Chimerianern, deren Existenz in diesen Wäldern nicht viel mehr als eine vage Hoffnung ist. Und selbst wenn sie sich noch da draußen herumtreiben, wir schaffen es wahrscheinlich nicht einmal bis zum Burgtor. Nein, kleiner Bruder. Es gibt niemanden, der für diese Aufgabe geeignet ist.«


    »Doch, den gibt es«, widersprach Jonathan. Er nahm allen Mut zusammen und sagte: »Mich!«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als ob sein Onkel in verzweifeltes Gelächter ausbrechen würde, doch er schwieg und starrte Jonathan an. Als Cornelius begriffen hatte, dass der Vorschlag ernst gemeint war, schüttelte er verärgert den Kopf.


    »Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf! Du bleibst hier in der Burg und wartest …«


    »Worauf? Dass Riot euch beide umbringt?« Entschlossen sprang Jonathan auf. »Überleg doch mal, Papa! Ich bin schnell, ich kann mich verstecken, und niemand von denen erwartet mich. Riot kennt dich! Er weiß, dass du es niemals zulassen würdest, dass dein eigener Sohn so einen gefährlichen Auftrag erfüllt. Er rechnet einfach nicht mit mir.«


    Cornelius wollte etwas erwidern, doch sein Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne dass ihm ein Wort über die Lippen kam. Cassius starrte Jonathan ungläubig an. Beide wussten, dass es ein dummer, verwegener, hoffnungsloser Plan war – und dass er genau deswegen funktionieren konnte.


    Jonathan drängte weiter: »Ihr bleibt hier, ruft Verstärkung und beschützt das Dorf. Dabei bin ich euch nur im Weg, ich kann nicht kämpfen. Aber ich kann rennen, und zwar ziemlich schnell! Das habe ich in der Schule gelernt, wenn sie mich wieder mal verprügeln wollten.«


    »Du wurdest verprügelt?«, fragte Cornelius erstaunt, als ob er die Neuigkeit des Tages hörte. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


    Jonathan verdrehte die Augen. »Papa, das ist jetzt wirklich unwichtig. Hast du mir zugehört?«


    Sein Vater musste sich sammeln. Hilfesuchend blickte er zu Cassius, der noch immer keine Regung zeigte.


    »Sag du es ihm!«, bat Jonathan seinen Onkel. »Ich habe mich aus der Burg geschlichen, ich habe das Haus unserer Familie gefunden, ich habe das Herz des Lazarus in die Hände bekommen, und das alles, obwohl du mich bewacht hast!«


    In Cassius’ Miene kamen plötzlich Lachfalten zum Vorschein, und er brummte amüsiert. Fassungslos ging Cornelius ihn an.


    »Nein! Cassius, du denkst doch wohl nicht etwa ernsthaft über diesen Wahnsinn nach? Jonathan ist dreizehn Jahre alt! Das dürfen wir nicht zulassen!«


    »Ja, er ist noch ein Kind. Aber auch Kinder wissen, was Mut ist, Cornelius.«


    »Blödsinn! Außerdem hast du es selbst gesagt: Riots Spione haben ihre Augen und Ohren überall. Es gibt keinen Weg aus der Burg heraus.«


    »Doch, den gibt es. Zumindest für ein Kind. Du weißt genau, welchen Weg ich meine.«


    Cornelius verstand die Andeutung und wurde noch ein wenig bleicher. »Das ist Wahnsinn!«


    »Ja, vielleicht. Dieser Plan ist verrückt, aber in Anbetracht der Situation, in der wir uns befinden, ist er unsere vernünftigste Option. Jonathan hat recht: Die Zeit ist knapp, wir brauchen jeden Mann hier, der kämpfen kann, und Riot wird niemals damit rechnen, dass du deinen eigenen Sohn auf so eine gefährliche Reise schickst. Denn gefährlich wird es, Jonathan.«


    Jonathan nickte. Er fühlte die Angst, die in ihm aufstieg. Er musste an seine Mutter denken, um neue Kraft zu schöpfen. Cornelius packte ihn an den Schultern und sah ihn fest an.


    »Du weißt, dass Riot dich mit all seiner Macht jagen wird. Wenn es sein muss, bis ans Ende der Welt. Bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst?«


    »Nein«, gestand Jonathan leise. »Aber es ist die einzige Möglichkeit.«


    Cornelius schloss ihn in seine Arme. Jonathan wusste, dass sich Tränen in seinen Augen sammelten und dass er sie nicht zeigen wollte. Er hielt ihn fest, bis Cassius ihm sanft die Hand auf die Schulter legte.


    »Dann ist es beschlossen«, sagte er. »Kommt, wir müssen uns vorbereiten.«


    * * *


    Mit einem Faustschlag gab die störrische Luke den Weg frei. Schnee rieselte ihnen entgegen, als Cassius sie aufstemmte. Er trat zur Seite und ließ Cornelius und Jonathan nach oben klettern. Sie betraten die Spitze des Bergfrieds, der eine Aussichtsplattform bot. Nur ein Mauerring mit hüfthohen Schießscharten trennte sie vom Abgrund. Jonathan, der Angst vor großen Höhen hatte, wurde für einen Moment schwindelig. Sein Vater durfte seine Nervosität auf keinen Fall bemerken, sie hätte seine Zweifel nur noch mehr geschürt.


    Der Ausblick, der sich ihm bot, war atemberaubend: Wolkentürme brodelten über ihren Köpfen, verschluckten das letzte Licht des Tages und gebaren winterliche Stille. Vor ihnen erstreckte sich das Tal mit seinen Hügeln und Wäldern. Kein Wind regte sich, kein Tier war zu hören und kein Mensch zu sehen. Die Lichter von Bärenfels waren erloschen, das Dorf lag vor ihnen wie in einem finsteren Dornröschenschlaf. Fröstelnd vergrub Jonathan seine Hände in den Taschen. Es war nicht allein die Kälte, die ihn zittern ließ.


    »Wo sind die Leute?«, fragte er.


    Cassius schnaubte eine wütende Atemwolke hervor. »Riot hat Gott weiß was mit ihnen angestellt. Aber ich glaube nicht, dass sie in ernster Gefahr sind. So dumm, ihr Leben zu riskieren, ist nicht einmal er.«


    »Zumindest nicht, solange er nicht hat, was er will«, fügte Cornelius düster hinzu.


    Jonathan blickte über die Dächer hinüber zum Hof von Eliane. Die alte Linde trotzte dem Gewicht des Schnees und hielt noch immer ihre Äste über das Haus. Er hoffte, dass sie Eliane und ihre Familie vor Unheil beschützte.


    Cornelius nahm ein Fernglas zur Hand und ließ seinen Blick über die Hügel schweifen. Seine Miene verfinsterte sich zusehends.


    »Siehst du sie?«, fragte Cassius.


    Cornelius gab ihm das Fernglas. »Überall«, antwortete er düster. »Da sind Feuer im Osten, im Westen, im Südwesten, im Norden und direkt hinter dem Dorf. Alle Zugangsstraßen sind belagert. Riots Männer!«


    Jonathan kniff die Augen zusammen. Dann konnte auch er es sehen: Säulen aus Rauch, die aus den Wäldern emporstiegen.


    »Wir sind eingeschlossen«, bestätigte Cassius. »Sie haben ihre Lager an allen Straßen und Brücken aufgestellt. Damit ist Bärenfels von der Außenwelt abgeschnitten. Niemand kann hinein, niemand hinaus.«


    »Aber wir haben Winter mitten im August!«, widersprach Jonathan. »Das muss doch jemandem auffallen! Der Regierung, dem Fernsehen oder Lieferanten, Postboten, Freunden aus den Nachbardörfern …«


    »Keiner von denen verschwendet im Augenblick einen Gedanken an Bärenfels«, sagte Cornelius ernst. »Wir sind von der Landkarte verschwunden, so wie das Haus in den östlichen Wäldern lange Zeit verschwunden war. Erst du hast diesen Bann gebrochen, Jonathan. Vielleicht, weil dein Wille stark genug war. Du wolltest dich nicht täuschen lassen.«


    Ungläubig schüttelte Jonathan den Kopf. »Sie können ein Dorf verschwinden lassen?«


    »Nicht das Dorf selbst, nur die Gedanken der Menschen daran. Ein Philosoph würde sagen, dass das fast dasselbe ist. Vielleicht verschwindet das Dorf tatsächlich, wenn niemand mehr daran denkt …«


    Cassius brummte missmutig. »Jetzt ist nicht der Moment für Ausflüge in existenzialistische Philosophie, Cornelius.«


    »Was ich sagen wollte: Wir haben es hier mit Dingen zu tun, die weit über das hinausgehen, was du in der Schule gelernt hast, Jonathan. Du musst alles vergessen, was du zu wissen glaubtest.«


    Wer konnte fähig sein, einen ganzen Landstrich aus den Köpfen der Leute zu radieren? Jonathan zitterte bei dem Gedanken. Cassius lehnte sich an die Mauer. »Sie haben einen Belagerungsring um das Dorf gelegt. Da durchzukommen wird nicht einfach sein, mein Junge.«


    »An jedem dieser Lagerfeuer werden Riots Männer sitzen«, fügte Cornelius hinzu.


    Sie hatten genug gesehen. Der Reihe nach kletterten sie zurück in den Burgturm, wo sie von der wohligen Wärme des Holzofens empfangen wurden. Cassius schälte sich aus seiner Jacke und öffnete einen Schrank, in dem er Werkzeug, Besen und Putzlumpen aufbewahrte. Gerade als Jonathan sich fragte, was um alles in der Welt sein Onkel jetzt mit einem Besen wollte, nahm er die hintere Wand des Schranks heraus und offenbarte ein Geheimversteck. Gut verborgen vor neugierigen Blicken befanden sich hier zahllose kleine Fächer, die verschlossene Kästchen enthielten. Eine seltsame ausgedörrte Kletterpflanze mit dornigen Blättern wucherte an den Regalstreben empor. Trotz der Dunkelheit im Schrank schien es noch immer Leben in ihren hässlichen knotigen Ästen zu geben. Was mochte das für ein seltsames Gewächs sein?


    »Hübsche Pflanze«, sagte er.


    »Hübsch vielleicht nicht unbedingt. Aber ziemlich effektiv.« Demonstrativ griff Cassius in eins der Regalfächer. Schnell wie Peitschenhiebe knallten Äste um seine Hand und umschlangen sie. Er zog daran, doch sie ließen ihn nicht los.


    »Sie ist durstig«, lächelte Cornelius, als er Jonathans erschrockenen Blick bemerkte.


    Cassius griff zu einem Becher mit abgestandenem Wasser und leerte ihn in den Topf der Pflanze. Die Äste entspannten sich und ließen ihn los.


    »Nicht zur Nachahmung empfohlen«, warnte er. »Wenn eine Blutlilie trocken ist, sucht sie nach jeder Flüssigkeit, die verfügbar ist. Im Notfall nimmt sie auch menschliches Blut.«


    »Du hältst sie mit Absicht trocken«, stellte Jonathan fest.


    »Schlaues Bürschchen! Sie ist der ideale Wachhund. Hier sind eine Menge Dinge versteckt, die nicht für die Augen fremder Leute bestimmt sind.«


    Er zog – von der Blutlilie unbehelligt – drei Kästchen aus dem Schrank hervor und stellte sie vor sich auf den Tisch.


    »Als ich noch jung war, bin ich viel gereist«, sagte er.


    »Wohin?«, wollte Jonathan wissen.


    »In ferne Länder. Sehr weit entfernte Länder. Mehr musst du im Augenblick nicht wissen. Natürlich habe ich von diesen Reisen ein paar nützliche Souvenirs mitgebracht, für alle Fälle. Ein paar davon werde ich dir mitgeben. Da du ein kluges Kerlchen bist, muss ich dir sicher nicht erklären …«


    »… dass ich vorsichtig sein soll und niemandem davon erzählen darf. Schon klar.«


    Cassius sah ihn grimmig an. »Das ist kein Spaß, verflucht. Nur sehr wenige Menschen sind eingeweiht in dieses Wissen, und dafür gibt es gute Gründe. Wir gehen ein großes Risiko ein, weil wir dir diese Dinge ohne Zustimmung des Großen Kreises zeigen.«


    »Cassius!«, mahnte Cornelius und warf ihm einen strengen Blick zu.


    Grummelnd ließ Cassius das erste der drei Kästchen aufschnappen und zog ein Säckchen aus grobem Leinen hervor. Er öffnete es und ließ einige schwarze Kügelchen auf seine Handfläche rieseln.


    »Diese kleinen Wunderperlen dürfen niemals in Kontakt mit Feuer geraten. Jedenfalls nicht, solange du sie am Körper trägst. Sie enthalten ein Pulver, das zum schrecklichsten Feuerwerk wird, das du je gesehen hast. Ideal zur Abschreckung oder Ablenkung. Sei vorsichtig damit!«


    Jonathan ließ die Perlen behutsam zurück in das Leinensäckchen fallen und steckte es in seine Jacke. Aus einem zweiten Kästchen aus wurmstichigem Holz zog Cassius eine Phiole mit klarer Flüssigkeit hervor. Als er sie schüttelte, bildeten sich Flocken darin, die sofort wieder verschwanden.


    »Auch damit solltest du besser nicht spielen. Diese Substanz hat einen unaussprechlichen Namen, der so viel bedeutet wie ›Essenz der wahren Größe‹. Alles Getier, das davon trinkt, wächst für kurze Zeit enorm heran. Du solltest nicht auf die Idee kommen, etwas davon zu probieren. Es hat bisweilen unangenehme Nebenwirkungen bei Menschen, die nicht mehr verschwinden. Und denk daran, welches Monster du auch erschaffst, es macht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind und wird sich gegen jeden wenden, von dem es sich bedroht fühlt. Auch gegen dich, wenn du ihm zu nahe kommst!«


    Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel drehte Jonathan die gläserne Phiole in seiner Hand. Das Licht des Ofens brach sich in ihrem Kristallkörper. Prüfend zupfte er am Korken herum, um auch ganz sicherzugehen, dass er dicht war, dann schob er sie in die Brusttasche seiner Jacke.


    Cassius griff schließlich zum letzten Kästchen. Es ließ sich nur mit Widerwillen öffnen. Die alten Scharniere waren zerfressen von Rost.


    »Was ich dir jetzt gebe, ist sehr gefährlich. Nur im äußersten Notfall darfst du Gebrauch davon machen, und auch nur, wenn du die Regeln beachtest. Benutze es nur in der Dunkelheit, niemals bei Tageslicht. Nimm nur eine kleine Prise davon.«


    »Cassius …« Cornelius wollte protestieren, doch sein großer Bruder ließ sich nicht beirren und förderte ein Gefäß zutage, das aussah wie eine kleine Zuckerdose aus Porzellan. Als er sie öffnete, sah Jonathan, dass sie ein seltsames safranfarbenes Pulver enthielt. Cassius’ Augen leuchteten.


    »Ich habe dieses Mittel von einem Volk geschenkt bekommen, das tief in den Wäldern lebt, in einer Gegend, in der immerzu Finsternis herrscht. Die Einwohner dort benutzen es zur Jagd. Es schärft die Sinne, es verleiht große Kraft und Schnelligkeit, und es gibt dir die Fähigkeit, in völliger Dunkelheit zu sehen.«


    »Es ist gefährlich!«, rief Cornelius wütend. »Ich will nicht, dass mein Sohn dieses Zeug schluckt!«


    »Es hat mir mehr als einmal das Leben gerettet«, widersprach Cassius. »Ich habe ausdrücklich gesagt, dass es nur im Notfall eingesetzt werden darf!«


    Die beiden Brüder verfingen sich in einer Diskussion über Erziehung und Verantwortungsbewusstsein, die Jonathan nicht interessierte. Er betrachtete das seltsame, unscheinbare Pulver und spürte, welche Macht davon ausging. Es war so verlockend, es zu probieren, doch er erinnerte sich an Cassius’ Warnung, und er war alt genug, um zu wissen, dass alles seinen Preis hatte, vor allem das trügerische Gefühl von Macht. Cornelius gab den Streit auf und lenkte ein. Jonathan durfte das Pulver mitnehmen, unter der Bedingung, dass er es wirklich nur im absoluten Notfall einnahm und auch nur ein einziges Mal.


    Sie gingen in die Küche, wo Cassius eine Kanne mit Wasser auf den Herd stellte und das Feuer im Ofen mit einem Holzscheit fütterte.


    »Dann gibt es nur noch eine Kleinigkeit, die du wissen musst«, sagte Cornelius.


    »Die Chimerianer«, vermutete Jonathan. »Ich soll das Herz des Lazarus zu ihnen bringen, aber ich habe keine Ahnung, wer sie sind oder wo ich sie finden kann.«


    Cornelius setzte sich ihm gegenüber. Das Licht des Feuers spiegelte sich in seinen Augen, als er sprach. »Die Chimerianer sind ein sehr altes Volk, viel älter als wir Menschen. Sie kamen vor langer Zeit in diese Welt. Hin und wieder werden sie gesehen. Dann hält man sie für Irrlichter. Kugelblitze. Wandelnde Seelen. Gespenster. Was auch immer.«


    »Gespenster?«, fragte Jonathan zögerlich.


    »Kein Grund, sich zu fürchten«, sagte Cornelius rasch. »Sie sind Verbündete. Freundliche Kreaturen, weise und manchmal auch ziemlich albern. Sie lieben die schönen Dinge, Geschichten und Musik, und manchmal, wenn sie etwas Wunderbares hören, dann wagen sie sich aus ihren Verstecken und zeigen sich den Menschen. Aber das passiert nur sehr selten, denn die wenigen, die es noch gibt, haben sich tief in den Wäldern versteckt.«


    »Versteckt? Warum?«


    »Es gab eine Zeit, da lebten wir Menschen mit den Chimerianern in Eintracht. Wir haben uns diese Welt geteilt. Dann … bekamen die Leute Angst vor ihnen und haben sie gejagt und getötet. Die meisten verließen uns und kehrten nie wieder zurück. Nur einige wenige blieben, weil sie den Glauben an das Gute in den Menschen nicht aufgeben wollten. Aber auch sie werden uns bald den Rücken kehren. Wenn es so weit ist, haben wir unseren letzten Verbündeten verloren. Dann sind wir endgültig allein.«


    »Das wird nicht geschehen, denn du wirst ihnen das Herz zurückgeben, Junge«, warf Cassius ein. »Du wirst ihnen beweisen, dass wir zu unserem Wort stehen.«


    »Und wo finde ich sie?«, fragte Jonathan.


    Cassius seufzte. »Früher einmal konntest du sie überall finden, in allen Wäldern dieser Welt. Aber jetzt … Es muss viele Jahre her sein, dass ich einen gesehen habe.«


    »Cassius, das kann nicht sein!«, widersprach Cornelius. »Als wir Kinder waren …«


    »Das ist lange her, Cornelius. Viel ist passiert seit dieser Zeit.«


    Cornelius nickte traurig. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um uns steht.«


    »Vielleicht könnten wir das gläserne Messer befragen, wo wir sie finden«, schlug Jonathan vor. Als beide Männer ihn ansahen, fügte er leise hinzu: »Ich hab es zufällig … gefunden.«


    »Dein Sohn verblüfft mich immer wieder, Cornelius«, sagte Cassius. »Dafür, dass er eigentlich nichts von diesen Dingen wissen dürfte, weiß er eine ganze Menge.« Er wandte sich ernst an Jonathan. »Leider ist das gläserne Messer nutzlos. Die Chimerianer lassen sich nicht durch einen Trick aufspüren. Sie selbst entscheiden, wer ihnen begegnen darf und wer nicht.«


    »Dann ist der ganze Plan sinnlos«, sagte Jonathan.


    »Nicht so schnell die Flinte ins Korn werfen! Cornelius hat recht: Als wir noch Kinder waren, sind wir den Chimerianern mehrere Male begegnet. Es gab da diesen Ort, an dem wir manche Sommernacht unter freiem Himmel verbracht haben.«


    »Der See im Wald!« Ein Leuchten tauchte in Cornelius’ Augen auf, das aber sogleich wieder erlosch. »Cassius, der liegt weit außerhalb des Dorfes. Kaum zu erreichen, vor allem nicht bei dieser Kälte.«


    »Es gibt kein falsches Wetter, nur falsche Kleidung, und dieses Problem lässt sich lösen.« Cassius zog eine Karte hervor, auf der Bärenfels und die umliegenden Hügel zu sehen waren. Er deutete auf einen Platz im Wald, der nach Jonathans Schätzung einige Stunden Fußmarsch südlich des Dorfes entfernt lag. »Hier ist der Ort, an dem ich zuletzt einige Chimerianer gesehen habe. Nicht schwer zu finden. Wende dich von der Burg aus nach Norden, und du kommst an einen Bach, der in den Wald führt. Folge ihm, und du wirst eine Lichtung mit einem See finden. Dort ist eine Quelle, die den Bach speist. Das Wasser entspringt aus einem Felsen und fließt von dort in den See.«


    »Die Chimerianer schätzen diese Orte«, erklärte Cornelius. »Quellen, Buchten, tiefe Wälder und Berge. Dort leben sie.«


    »Und niemand weiß von ihnen?«, fragte Jonathan ungläubig.


    »Nein, weil sie nicht mehr so dumm sind, sich von uns Menschen erwischen zu lassen. Du kannst sie sehen – aber nur, wenn sie es dir gestatten.«


    Jonathan versuchte, sich jedes Detail der Karte genau einzuprägen. »Jetzt müsst ihr mir nur noch erklären, wie diese Wesen aussehen.«


    Cornelius lächelte. »Du wirst sie erkennen, wenn du sie erst mal siehst.«


    Jonathan verdrehte die Augen. In den letzten Tagen hatte er eine Allergie auf geheimnisvolle Anspielungen entwickelt, doch er verbiss sich die ätzende Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag.


    »Na gut. Und was soll ich tun, wenn ich dort bin?«


    »Ruf sie«, antwortete Cassius schlicht. »Zeig ihnen das Herz des Lazarus. Wenn sie da sind, werden sie dich hören. Und wenn sie dir vertrauen, werden sie sich dir auch zeigen.«


    »Und was, wenn niemand antwortet? Ihr habt doch selbst gesagt, dass es möglich ist, dass sie den Ort längst verlassen haben.«


    Cassius wirkte müde. »Dann sind wir verloren. Das ist unsere einzige Hoffnung, Jonathan.«


    Cornelius packte ihn bei den Schultern. »Wenn du niemanden dort findest, dann versteck das Herz irgendwo im Wald, und lauf so schnell und so weit weg, wie du kannst! Geh zu Freunden oder Bekannten, wo ich dich finden kann. Was immer du auch tust, auf keinen Fall darfst du zu uns zurückkehren! Riot und sein Meister werden dich finden. Und dann …«


    Die letzten Worte gingen in einem schrillen Pfiff unter, der alle zusammenzucken ließ. Das Teewasser kochte, Dampf schoss durch das Ventil der Kanne.


    Fluchend nahm Cassius sie vom Ofen. »Himmel, ich bekomme noch einen Herzinfarkt von dem verdammten Ding!«


    Cornelius war froh, dass ihm eine Gelegenheit geboten wurde, das Thema zu wechseln. »Wenn das Tee wird, hätte ich gern einen.«


    »Kein gewöhnlicher Tee, Cornelius. Ich gebe noch eine kleine Extrazutat hinzu.«


    Cassius warf das Herz des Lazarus in die Kanne.


    Cornelius nickte anerkennend. »Gelegentlich hast du für einen verrückten Einsiedler richtig gute Ideen.«


    Cassius brummte. »Du bist ganz schön frech für dein Alter, kleiner Bruder.« Er gab Kräuter in die Kanne und verrührte sie. Als er sein Gebräu für gut befand, verteilte er es auf drei Tassen und schüttete den Rest in eine Thermoskanne. »Wir haben kaum geschlafen und sind geschwächt. Ein heißer Krafttrunk wird uns guttun. Nehmt einen Schluck!«


    Das ließ sich Jonathan nicht zweimal sagen. Der Geschmack von Pfefferminz und Kamille machte sich in seinem Mund breit. Der Tee wärmte von innen und gab ihm Kraft; mit jedem Schluck, den er trank, spürte er das Kribbeln, das seinem Körper neue Energie verlieh.


    Als er den letzten Tropfen ausgeschüttet hatte, drehte Cassius die Kanne sorgsam um und ließ das Herz des Lazarus in seine Hand fallen. In ein Tuch gewickelt reichte er es an Jonathan weiter. »Jetzt liegt es bei dir, mein Junge.«


    Mit klopfendem Herzen nahm Jonathan den Stein entgegen und steckte ihn ein. Sein Gewicht war gering, und doch konnte er ihn spüren wie eine schwere Last. Plötzlich hatte er Zweifel, ob er diesen Auftrag wirklich erfüllen konnte. Was, wenn er versagte? Was, wenn Riot ihm den Stein abnahm? Die Angst nistete sich in seinem Herzen ein. Er wollte nicht, dass sein Vater und Cassius es bemerkten. Er durfte es nicht zeigen. Blieb nur noch eines, was er tun musste. Er krempelte seinen Ärmel hoch und deutete auf das Eyn.


    »Ich gebe es dir zurück, Papa«, sagte er.


    Cornelius wehrte vehement ab. »Kommt nicht infrage! Ich habe es dir aus einem guten Grund überlassen.«


    »Aber du musst kämpfen, und es macht dich stark! Du hast es nötiger als ich.«


    Cassius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hasse es, das zu sagen, Cornelius, aber der Junge hat recht. Wir müssen hier die Stellung halten. Zumindest so lange, bis Hilfe kommt. Das sind wir den Menschen schuldig.«


    »Du hast versprochen, dass du mich nicht allein lässt«, sagte Jonathan leise. »Aber wenn dir etwas passiert, dann bin ich allein.«


    Cornelius rieb sich über die Stirn. Es war nicht zu erkennen, ob er wütend oder einfach nur müde war. Schließlich lenkte er ein.


    »Nun gut, ich sehe schon, ihr zwei habt euch gegen mich verschworen. Ich füge mich, aber unter Protest.«


    Widerwillig nahm er Jonathans Arm, ging mit seinen Lippen nah an das Eyn heran und flüsterte ihm etwas zu. Dieses Mal war Jonathan aufmerksam und achtete genau auf die Worte. Es war kaum lauter als das Wispern des Windes.


    »Bitte kehre zu mir zurück«, sagte er leise. »Schütze und behüte mich!«


    Gespannt wartete Jonathan auf das bläuliche Schimmern und die Verwandlung des Eyn. Würde es wieder zu einem Ring werden? Oder kehrte es in ganz anderer Form zu seinem Vater zurück? Sekunden vergingen, und es geschah … nichts. Stirnrunzelnd versuchte Cornelius es ein zweites Mal. Das Eyn blieb kalt und fest. Langsam wurde er nervös. Er tauschte einen Blick mit Cassius, der ein Schulterzucken andeutete.


    »Kehr zu mir zurück!«, bat er ein drittes Mal.


    Nichts.


    Verwundert berührte Jonathan den Armreif. Er hatte sich an das Eyn gewöhnt, es war zu einem vertrauten Begleiter geworden, den er ungern verlor. Aber es gehörte ihm nicht, es gehörte seinem Vater.


    »Bitte geh zu ihm!«, bat er. »Er braucht dich nötiger als ich.«


    Der Armreif bewegte sich nicht. Nach Sekunden ratlosen Schweigens brach Cassius die Stille. »Das Eyn hat entschieden. Es will bei Jonathan bleiben.«


    Cornelius nickte. Er schien nicht enttäuscht, im Gegenteil. Ein Lächeln überflog seine Lippen. Das kleine Wunderding hatte die Diskussion in seinem Sinne beendet. Cassius schien seine Meinung nicht unbedingt zu teilen, schwieg aber und reichte Jonathan seinen Rucksack.


    »Ich habe dir etwas zu essen eingepackt, außerdem ein scharfes Messer, eine Lampe und ein Feuerzeug. Und zu guter Letzt noch das hier.«


    Er steckte ihm die Thermosflasche mit dem heilenden Wasser zu. Jonathan wollte protestieren, aber Cassius verschloss ihm den Mund mit seiner Hand.


    »Ich war nicht untätig, ich habe auch etwas von dem Heiltrank für mich und deinen alten Herrn produziert, keine Sorge. Diese Kanne gehört dir. Trink immer wieder davon. Der Tee wird dir Kraft geben und dich wärmen. Es ist kalt dort draußen, vergiss das nicht!«


    Cornelius nahm ihn zur Seite und nickte seinem Bruder zu. »Kann ich kurz allein mit Jonathan sprechen?«


    Cassius zeigte Verständnis, mahnte aber dennoch: »Keine langen Verabschiedungen, Cornelius. Für das, was wir vorbereiten müssen, bleibt nur noch wenig Zeit. Jonathan, wenn du hier fertig bist, erwarte ich dich im Keller. Wenn du nicht geradewegs in die Arme von Riots Spionen laufen willst, musst du einen anderen Weg nehmen als den durch das Burgtor.«


    Jonathan nickte. »Ich komme gleich!«


    Cassius verließ die Küche und verschwand. Als seine Schritte im Korridor verklungen waren, sah Cornelius Jonathan an. Wieder erwartete sie ein Abschied, aber dieser war anders als alle davor. Sein Vater machte keine Versprechen mehr. Sie wussten beide, dass dieser Abschied ihr letzter sein konnte.


    »Du gehst direkt zu der Quelle im Wald und tust genau das, was wir dir gesagt haben!«, mahnte er. »Keine Umwege, keine Experimente, keine Extratouren. Konzentriere dich auf deine Mission. Und wenn du sie erfüllt hast, dann versteckst du dich, wie wir es besprochen haben. Du kehrst nicht zu uns zurück, hast du verstanden? Ich finde dich. Ganz egal, wo du auch sein magst. Ich finde dich überall. Hab keine Angst.«


    Jonathan hatte einen dicken Kloß im Hals. Es kostete ihn große Überwindung, die Tränen zu unterdrücken.


    »Du und Onkel Cassius, ich hätte nie gedacht, dass ihr wirklich Brüder seid. Aber weißt du was? Manchmal klingst du genau wie er.«


    »Tja, ich schätze, das liegt in der Familie.« Cornelius’ Stimme wurde brüchig. Es hätte so viel gegeben, das er sagen wollte, doch er brachte keinen einzigen Satz mehr zustande. Sie umarmten sich, dann schulterte Jonathan seinen Rucksack, zog seine Mütze auf und streifte sich seine Fäustlinge über. Schnell verließ er die Küche und ging in den Keller, wo Cassius auf ihn wartete. Es war so kalt, dass die Tränen versiegten. Er war froh darüber.


    

  


  
    


    Sechzehntes Kapitel


    Das träumende Dorf


    Cassius hatte die Wand des Kartoffelkellers freigeräumt. Zu Jonathans Erstaunen verbarg sich hinter den Regalen ein schmaler Durchgang, der zu einem verborgenen Raum führte. Er fragte sich, wie viele Geheimnisse diese Burg wohl noch barg. Cassius schaltete seine Taschenlampe ein und bedeutete ihm zu folgen. Sie krochen durch das Mauerwerk in ein niedriges Gewölbe.


    »Vor vielen Jahrhunderten hat in diesen Ländern ein Krieg getobt«, erklärte Cassius. Seine Stimme hallte hohl von den Wänden des Gewölbes zurück. »Der Herrscher von Bärenfels schickte sein Heer in die benachbarten Grafschaften, wo seine Soldaten plünderten und brandschatzten. Er wollte die Grenzen seines Reiches erweitern, ihm ein paar Äcker und Wälder hinzufügen, um sich damit in den Geschichtsbüchern zu verewigen. Er dachte, dass sein Ruhm die Jahrhunderte überdauern würde, dieser Schwachkopf. Heute interessiert sich niemand mehr für die Taten eines kleinen Feldherrn, dessen Knochen zu Staub zerfallen sind. Nur die Arroganz der Menschen ist noch größer als ihre Dummheit.« Er schnaubte verächtlich. »Mehr als drei Monate wurden Bärenfels und diese Burg belagert. Viele Leute starben durch das Schwert oder den Hunger. Natürlich nicht der Herrscher dieser Burg, der den Krieg angezettelt hatte. Er saß auf reich gefüllten Vorratskammern und wartete die Belagerung einfach ab. Um ganz sicherzugehen, dass ihm Wein und Wildbret auch während der Schlacht niemals ausgingen, hat er diesen Versorgungsgang errichten lassen.« Der Lichtkegel seiner Taschenlampe richtete sich auf ein Loch im Boden, das steil in die Dunkelheit fiel. »Er führt unter der Burg hindurch, bis hinunter ins Dorf.«


    »Ganz schön eng«, sagte Jonathan fröstelnd.


    »Er sollte nicht als Einfallstor der Feinde missbraucht werden, also ließen die Baumeister gerade genug Platz für einen Knaben. Ein erwachsener Mann passt nicht durch.«


    Jonathan warf einen zweifelnden Blick in das Loch. Es war tatsächlich sehr eng. Er wusste, dass die Menschen im Mittelalter aufgrund der schlechten Ernährung und der mangelnden Hygiene viel schmächtiger gewesen waren. Ein Junge in seinem Alter hätte also sicher problemlos in den Schacht gepasst. Aber er war viel größer. Womöglich zu groß. Cassius las die Bedenken an seiner Miene ab.


    »Keine Sorge. Ich bin in deinem Alter sehr oft darin herumgekrochen. Der Gang ist groß genug. Erst geht es ziemlich steil nach unten und dann geradeaus. Nach etwa zweihundert Metern erreichst du den Ausgang. Er führt zur Ruine einer Kapelle und ist wahrscheinlich von Gestrüpp verschlossen. Sei vorsichtig, wenn du dich nach draußen wühlst. Niemand darf dich sehen.«


    Die Vorstellung, durch einen unterirdischen Maulwurfsgang zu kriechen, erweckte keine große Begeisterung in Jonathan. Noch weniger gefiel ihm allerdings der Gedanke, Riot und seinem Rudel von Wölfen über den Weg zu laufen. Schweren Herzens nahm er den Rucksack ab – er würde ihn vor sich herschieben müssen – und setzte sich an den Rand des Lochs.


    »Dort unten ist nichts, was dir gefährlich werden könnte, außer vielleicht ein paar Spinnen und Ratten«, bekräftigte Cassius noch einmal. »In der Wand sind genügend Vorsprünge und Nischen, du kannst dich also bequem herunterhangeln.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm dabei fest in die Augen. »Sei vorsichtig, Junge. Auf ein baldiges Wiedersehen, Jonathan.«


    Irgendwann einmal vor langer, langer Zeit (war es tatsächlich erst gestern gewesen?) hatte Jonathan seinen Onkel gehasst. Jetzt war er froh, dass er bei ihm war.


    »Ganz bestimmt, Onkel Cassius.«


    Cassius lächelte, und zum ersten Mal ließ er den »Onkel« unkommentiert. Jonathan klemmte seine Taschenlampe zwischen die Zähne und ließ sich in das Loch hinab. In dem porösen Gestein fanden seine Füße problemlos Halt. Meter um Meter hangelte er sich nach unten, bis er festen Boden unter sich spürte. Der Gang krümmte sich und führte nun waagerecht ins Erdreich hinein. Das Licht der Taschenlampe drang bis zu einem feinen Netz aus Wurzelwerk vor, dahinter lauerte eine Wand aus Schwarz. Ein leises Frösteln überkam ihn bei den Erinnerungen an all die Geschichten über Kreaturen, die in den Eingeweiden der Erde hausten. Er schüttelte sie ab und kroch auf allen vieren voran. Seinen Rucksack schob er vor sich her. Hinter ihm fiel der Gang wieder in Finsternis. Geräusche wurden in der Enge verschluckt, der Geruch von modriger Feuchtigkeit hüllte ihn ein, Zeit verlor ihre Bedeutung. Irgendwann wusste er nicht mehr, ob er seit Minuten oder Stunden durch die Dunkelheit kroch. Nur eines war gewiss: Mit jedem Augenblick, den er länger hier unten verweilte, wurde es schwieriger, die Angst zu bekämpfen. Wenn sich nun Gestein aus der Decke löste und den Gang verschüttete, dann würde er eines Tages einen hübschen Fund für Archäologen abgeben.


    Der Gang wurde schmaler, und er musste auf dem Bauch robben. Sein Fuß berührte einen Stein und riss ihn aus der Wand. Erde rieselte von der Decke herab. Entsetzt wollte Jonathan das Schlimmste verhindern, doch es war zu spät: Der Gang hinter ihm wurde mit Geröll verschüttet. Seine kaum vorhandene Bewegungsfreiheit hinderte ihn daran, sich umzudrehen und sich den Rückweg freizugraben. Jetzt gab es nur noch einen Weg: nach vorne. Mit klopfendem Herzen kroch er weiter und stieß gegen eine Wand aus Geröll. Für einen schrecklichen Augenblick hatte er den Verdacht, dass auch der Ausgang in sich zusammengefallen war. Dann erinnerte er sich an einen Trick, und er fischte eine Streichholzpackung aus seinem Rucksack. Er entzündete eines der Streichhölzer. Die Flamme flackerte wild und erlosch, als er es an eine Lücke zwischen den Steinen hielt. Ein Luftzug!


    Mit aller Macht versuchte er, die Steine zu lockern. Sie waren fest ineinander verkeilt, und die Kälte ließ seine Hände trotz der Handschuhe schnell taub werden. Endlich gelang es ihm, einen faustgroßen Kiesel zu lockern und hinter sich zu bugsieren. Weitere folgten, bis er ein Loch geschaffen hatte, durch das er den sternenklaren Nachthimmel sehen konnte. Er wollte raus aus diesem Maulwurfsgang. Zügig erweiterte er das Loch, schob Steine, Wurzeln und Dreck zur Seite und schuf sich einen Durchgang, der breit genug war, dass er sich hindurchzwängen konnte. Er kroch hinaus, während er seinen Rucksack hinter sich herzerrte, und fiel in den Schnee.


    Jetzt spürte er die eisige Kälte, die hier draußen herrschte. Er fand sich zwischen den verfallenen Mauern einer Ruine wieder, so wie Cassius es ihm vorausgesagt hatte. Seine Freude über die wiedergewonnene Freiheit währte allerdings nur kurz. Stimmen näherten sich und erinnerten ihn daran, in welcher Gefahr er schwebte. Er versteckte sich und sah zwei Männer auf sich zukommen: das hagere Pockengesicht mit der Löwenmähne, den Riot »Seppuku« genannt hatte und ein untersetzter Dickwanst, der ein Schlachtmesser vor seinen buschigen Brauen kreisen ließ wie ein wild gewordener Metzger.


    »Verdammt, ich hab schon wieder Hunger«, maulte der Lockenkopf.


    »Du bist vielleicht ein verfressenes Rabenaas«, gab sein dicker Begleiter zurück. »Fressen, fressen, fressen – ist das alles, woran du denkst?«


    »Das liegt an der Kälte. Muss dieser Irre auch immer mit den Jahreszeiten spielen, wenn er irgendwo auftaucht?«


    »Er sagt, die Kälte ist sein Verbündeter. Sie lähmt seine Gegner.«


    »Und warum kann nicht Hitze sein Verbündeter sein? Herrliche Sommerhitze, die alles verdorren lässt.«


    »Seppuku, du bist ein Schwätzer! Was ist das überhaupt für ein dämlicher Name, Seppuku?«


    »Mein Kampfname. Hab ich mir selbst gegeben.«


    »Und was hat das zu bedeuten? ›Langhaariger Schwachkopf‹?« Er lachte, als hätte er eine besonders geistreiche Bemerkung von sich gegeben.


    Seppuku sah das offensichtlich anders, denn er riss den Dickwanst zu Boden, setzte sich auf ihn und hielt ihm kichernd eine rasiermesserscharfe Klinge unter die Nase. Panisch versuchte der Dicke ihn abzuschütteln. »Mach keinen Blödsinn, Mann«, rief er.


    Beruhigend streichelte Seppuku sein Gesicht. »Was das für ein Name ist? Kann ich dir sagen, Fettsack: Wenn ein japanischer Samurai seine Pflicht verletzt hatte, gab es für ihn nur eine Möglichkeit, die Ehre für sich und seine Familie wiederherzustellen: Seppuku, der rituelle Selbstmord. Die Krieger nahmen ihr Schwert und dann …« Sein Messer beschrieb eine Kurve, die dicht oberhalb des Bauchnabels begann und unter dem Schulterblatt des Dicken endete. Jonathan beobachtete es nervös, bereit zum Eingreifen. Doch der Wirrkopf hatte seine Demonstration beendet und half seinem bleichen Kameraden auf die Füße. »Jetzt weißt du’s. Und ich hab immer noch Hunger.«


    »Ach, komm schon, wir müssen weiter«, knurrte der Dicke und ging voraus. Seppuku folgte ihm und kratzte sich kichernd durch die verlausten Haare.


    Jonathan konnte sehen, dass beide Schusswaffen unter ihren Jacken trugen. Er musste an den Rat seines Vaters denken, diese Männer nicht zu unterschätzen. Lautlos wagte er sich aus seinem Versteck und lief davon. Je eher er aus dem Dorf verschwand, desto besser. Aber zuvor musste er noch einen kleinen Umweg machen. Auch wenn es verboten war.


    * * *


    Schnee knirschte unter Jonathans Stiefeln, und jeder seiner Atemzüge wurde von Dampfwölkchen begleitet. Sein Blick fiel in den dunklen Himmel, der sanfte weiße Flocken fallen ließ. Mit schnellen Schritten stapfte er durch die Gassen. Sein Weg führte quer durch das Dorf, doch er begegnete keinem einzigen Bewohner. Was war nur mit all den Menschen geschehen? Waren sie verschwunden? Oder sogar tot? Vorsichtig blickte er durch die Fenster. Dann sah er sie: Sie lagen auf dem Boden, hockten in ihren Sesseln oder hingen in ihren Stühlen, wächsern, leblos wie Marionetten, die ihr Puppenspieler zur Seite gelegt hatte. Fröstelnd wandte Jonathan sich ab. Im Schutz der Bäume beschleunigte er seine Schritte und hielt auf den Vierkanthof zu, der am Ortsrand lag.


    Auch Elianes Zuhause schlief unter einem Mantel eisiger Stille. Die Kühe lagen auf dem Stallboden und rührten sich nicht. Als Jonathan die Hand auf ihre Leiber legte, stellte er fest, dass sie warm waren. Sie lebten, wenn auch schwach. Fast schien es so, als ob sie in einem Traum gefangen waren. Er ließ die Stallungen hinter sich und betrat das Haus. Türen und Fenster standen weit offen. Niemand im Dorf hatte das Unheil kommen sehen; die Menschen waren einfach an Ort und Stelle eingeschlafen. Er sah Elianes Vater, ein großer grauhaariger Mann mit jugendlichem Gesicht und schwieligen Händen. Eingesunken saß er am Esstisch. An seinem Finger hing noch die Tasse, aus der er getrunken hatte. Der Schlaf hatte ihn hinterrücks überfallen. Jetzt lag er reglos in der Kälte, und eine Eisschicht bedeckte die Oberfläche seines Tees. Leise schloss Jonathan die Fenster und drehte die Heizung auf. Sein Herz schlug schneller, als er die graue Gestalt bemerkte, die sich aus dem Dunkel des Korridors näherte. Schmerzhaft pochte die Angst in seiner Brust. Auch wenn es schwerfiel, er blieb ruhig und tat so, als ob er nichts bemerkt hatte. Ruhig legte er eine Decke über Elianes Vater. In einer Spiegelung konnte er beobachten, dass sich die fremde Gestalt näher an ihn heranschlich. Sie hielt einen Prügel in der Hand, den sie zum Schlag erhob, nicht ahnend, dass Jonathan auf sie vorbereitet war: Als sie nahe genug an ihn herangekommen war, warf er der Gestalt die Decke ins Gesicht und überwältigte sie. Er wollte ihr gerade ein Nudelholz über den Schädel ziehen, als er plötzlich ein wütendes Keuchen hörte. Diese Stimme kannte er doch!


    »Eliane? Du bist wach.«


    Sie riss sich die Decke vom Kopf, rot vor Zorn. »Offensichtlich, Blitzbirne! Aber wegen dir wäre ich fast gestorben vor Schreck!«


    »Hast du mich nicht erkannt?«


    »Gegenfrage: Hast du in letzter Zeit mal in einen Spiegel gesehen?«


    Er betrachtete sein Gesicht im Wandspiegel und bemerkte, dass er von Kopf bis Fuß mit schwarzer Erde beschmiert war. Kein Wunder, dass Eliane Angst vor ihm bekommen hatte.


    »Ich dachte, du bist einer von denen«, keuchte sie. Ihr Puls senkte sich langsam, und sie atmete erleichtert durch.


    Jonathan sah sich um. »War das sein Werk?«


    Sie wusste sofort, dass er von Riot sprach, und nickte. »Es waren Männer bei ihm, viele Männer. Ich wollte meinen Vater warnen, aber plötzlich waren sie überall, in jedem Haus. Sie trugen Masken im Gesicht und Körbe in ihren Händen …«


    »Körbe?«


    Eliane schüttelte sich, als sie sich an das Geschehene erinnerte. »Körbe mit Insekten, Fliegen oder fliegende Spinnen. Nie zuvor habe ich solche Tiere gesehen. Sie hatten überall Beine und waren rot wie Feuer. Als sie freigelassen wurden, stürzten sie sich auf alles, das sich bewegte. Ich bin in den Schrank gekrochen und habe alle Ritzen und Fugen dichtgemacht, aber diese Viecher waren überall. Ich konnte sie hören. Ihre Flügel brummten wie kaputte Motoren … es war schrecklich.«


    »Rote Fliegen …«, murmelte Jonathan. Bis vor ein paar Stunden hätte er nur verständnislos den Kopf geschüttelt. Doch jetzt nicht mehr. Im Grunde war es nur logisch: Wenn Cassius über seltsame Waffen aus der Fremde verfügte, dann gewiss auch seine Feinde.


    »Also haben diese … Insekten dafür gesorgt, dass alle eingeschlafen sind«, vermutete er.


    »Ich habe gesehen, wie sie sich auf die Leute gestürzt haben, auf ihre Münder und Nasen … Ich hab mich so lange versteckt, bis es still wurde. Als ich aus dem Schrank geklettert bin, lag das ganze Dorf im Tiefschlaf. Was waren das für Dinger?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jonathan. »Auf der Burg war kein einziges dieser Biester.«


    Natürlich nicht, fügte er im Stillen hinzu. Riot hatte kein Interesse, sie in die Arme des Schlafs zu schicken. Nicht, solange das Herz des Lazarus nicht in seinem Besitz war. Eliane ging zu ihrem Vater und strich ihm liebevoll über das Gesicht. Der Schlaf war ein Gefängnis, aus dem er nicht entkommen konnte.


    »Wenn ich diese Kerle erwische …«, presste sie hervor.


    Sie wollte wieder zu ihrem Prügel greifen, doch Jonathan hielt sie zurück.


    »Das sind gefährliche Typen, Eliane. Wenn die erfahren, dass du wach bist, werden sie dich garantiert jagen.«


    Sie gab einen wütenden Laut von sich. »Du scheinst eine Menge mehr zu wissen, als du mir verraten hast. Sag mir endlich, was hier los ist! Und erzähl mir bloß keinen Blödsinn.«


    Jonathan wusste genau, wie sie sich fühlte. Hilflosigkeit und Wut gepaart mit der Angst um ihren Vater. Er senkte den Kopf und seufzte.


    »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären, ehrlich. Aber ich habe keine Ahnung. Da gibt es einen uralten Krieg, von dem kein Mensch wissen darf. Und ich bin mittendrin.«


    »Ein Krieg? Was für ein Krieg?«


    »Keiner, den du im Fernsehen gesehen hast, so viel ist sicher. Mein Vater gehört zu einer Gruppe, dem ›Großen Kreis‹. Sie beschützen diese Welt vor einer Kreatur, den sie den ›Weltenwanderer‹ nennen.«


    Ungläubig schüttelte Eliane den Kopf. »Weißt du eigentlich, wie bescheuert das klingt? Ein Krieg, von dem niemand weiß … Und was ist mit den Politikern? Oder der Presse, die weiß doch sonst immer alles. Oder die Geheimdienste oder … irgendjemand!«


    »Dann wäre längst jemand hier«, gab Jonathan zurück. »Niemand weiß davon. Nicht mal ich. Obwohl meine eigenen Eltern in die Sache verwickelt sind.«


    Sie schenkte ihm einen skeptischen Blick. »Gnade dir Gott, wenn du mich für dumm verkaufst!«


    »Denkst du wirklich, ich krieche durch die Kälte, nur um dir einen Streich zu spielen?«


    »Nein«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Du hast recht. Nur klingt deine Wahrheit verrückter als alle Lügen, die ich je gehört habe.« Nachdenklich zupfte sie an ihren blonden Strähnen herum. »Und was genau suchst du hier?«


    »Ich bin hier, weil …« Er suchte rasch nach einer Antwort. Dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte, wollte er lieber nicht zugeben. »Da waren Bewegungen hinter deinem Fenster. Ich wollte einfach nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    Sie hob die Brauen, als ob sie die Flunkerei durchschaute. »Na gut. Wenn du schon mal hier bist, kannst du auch gleich mitkommen.«


    »Mitkommen? Wohin?«


    Sie zog eine Grimasse. »Du kennst diese Kerle. Hilf mir, sie zu finden.«


    »Und dann? Willst du sie mit einem Prügel aus Holz in die Flucht schlagen? Ich kann dir nicht helfen. Ich habe eine Aufgabe, die sehr wichtig ist und gefährlich …«


    Eliane hob die Brauen. »Da steht dir das Bauernmädchen natürlich nur im Weg …«


    »Jetzt halt doch mal endlich die Luft an!«, fuhr er ihr dazwischen. »Du lässt mich nie ausreden. Du bist echt das sturste Mädchen, das ich kenne.«


    Sie zuckte zurück und starrte ihn an.


    Jonathan räusperte sich. »Ganz ehrlich, ich wünschte, du könntest mich begleiten. Aber das ist zu gefährlich.«


    »Okay, Blitzbirne. Vielleicht verstehe ich es, wenn du es mir erklärst!«


    Er rang nach Worten. »Weil … weil …«


    »Ja? Ich höre!«


    »Ich habe allen Lebewohl sagen müssen, die ich gernhabe«, platzte es aus ihm heraus. »Ich weiß nicht, ob ich meine Mutter, meinen Vater, meinen Onkel oder meine Freunde jemals wiedersehen werde.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Wenn ich nach Bärenfels zurückkomme, dann möchte ich wenigstens wissen, dass du noch da bist.«


    Ihr Zorn verrauchte, und sie sah ihn verblüfft an. Jonathan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Worte waren ihm über die Lippen gerutscht, einfach so.


    »Es ist wichtig, dass wenigstens einer hier die Wahrheit kennt«, schob er eilig nach. »Für den Fall, dass die Polizei kommt und Fragen stellt, meine ich.«


    Ein seltsames Schweigen machte sich breit, das ihm zunehmend unangenehm wurde. Sein Blick fiel auf die alte Küchenuhr an der Wand. Die Zeit flog dahin.


    »Also dann … wir sehen uns.«


    Eliane hielt ihn fest. »Meinst du das ernst? Das, was du eben gesagt hast? Du machst dir Sorgen um mich?«


    Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und zuckte mit den Schultern. Sie würde sich bestimmt bis an sein Lebensende über ihn lustig machen. Zu seiner Überraschung blieb sie ernst.


    »Wir sollten zusammenhalten. Wenn wir aufeinander aufpassen, haben wir die größte Chance, heil aus der ganzen Sache rauszukommen.«


    »Aber du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun kriegst.«


    »Du doch auch nicht!«


    Sie hatte natürlich recht. Cassius hatte Jonathan kaum mehr als eine Handvoll bunter Steinchen gegeben – viel zu wenig, um das Mosaik zu vollenden und ein Gesamtbild erkennen zu können. Der Weg in den Wald mochte kurz sein, aber man musste keine blühende Fantasie haben, um sich vorzustellen, welche Gefahren ihn erwarteten. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass Eliane als Einzige die Attacken des Bösen überstanden hatte. Höhere Gewalt. Vorsehung. Was auch immer, er war froh, dass sie darauf bestand, bei ihm zu bleiben. Sie konnte ihm helfen. Und sie gab ihm Kraft.


    »Zieh die wärmsten Sachen an, die du finden kannst!«, riet er ihr. »Wir müssen mitten in den Wald, und es ist eisig kalt.«


    »Das musst du mir nicht zweimal sagen.«


    Jonathans Blick fiel zur Uhr. Über eine Stunde war bereits vergangen, ohne dass er seinem Ziel näher gekommen wäre. Im Morgengrauen würde Riot mit seinen Schergen anrücken, bis dahin waren es gerade noch acht, höchstens neun Stunden. Sie mussten sich beeilen.


    »Bereit?«


    Eliane zog sich einen dicken Pulli, eine Pudelmütze und eine Jacke über. Sie nickte entschlossen.


    »Wohin es geht, erkläre ich dir unterwegs«, sagte Jonathan. »Zuerst einmal müssen wir unerkannt aus dem Dorf heraus. Riot hat seine Späher überall, und wenn er das hier findet, ist alles verloren.«


    Er klopfte auf seine Jackentasche. Eliane wusste sofort, was er meinte, und hob die Brauen.


    »Du hast es bei dir? Das dachte ich mir. Mach dir keine Sorgen. Niemand kennt dieses Kaff besser als ich!«


    »Dann solltest du uns führen«, schlug Jonathan vor.


    


    

  


  
    


    Siebzehntes Kapitel


    Spießrutenlauf


    Der Geruch von Gefahr war allgegenwärtig, als Jonathan und Eliane den Hof hinter sich ließen. Der Mond warf einen Schimmer über die Dächer und Straßen des Dorfes, windschiefe Häuser schmiegten sich aneinander, als ob sie in der Kälte zusammengerückt wären. In der Dunkelheit hatten ihre alten Fachwerk- und Holzfassaden nichts Romantisches mehr an sich. Sie wirkten irreal, als seien sie einem Albtraum entsprungen.


    Flüsternd erklärte Jonathan Eliane den Plan, unerkannt in den Wald zu gelangen. Danach sprachen sie nur noch durch Blicke und Gesten. Eliane übernahm die Führung. Was ihre Ortskenntnis betraf, hatte sie nicht übertrieben: Sie kannte hervorragende Schleichwege, nutzte Keller, Gärten, Scheunen und Dächer, um sich wie ein Dieb an den wachsamen Augen ihrer Verfolger vorbeizustehlen. Immer wieder waren sie gezwungen, in Deckung zu gehen und sich vor Patrouillen zu verstecken.


    Auf halbem Weg mussten sie eine breite Straße überqueren. Im frischen Schnee waren sie wie auf einem Präsentierteller. Eliane spähte hinter einer Mauer hervor. Zwei Männer gingen an ihr vorüber und verschwanden in einer angrenzenden Straße.


    »Ich gehe vor und gebe dir ein Zeichen!«, flüsterte sie.


    Jonathan nickte.


    Geduckt huschte sie an der Hauswand entlang und rannte über die Straße. Sie hatte sich gerade hinter einem Mauervorsprung versteckt, als die Männer zurückkehrten. Jonathans Herz pochte schmerzhaft. Er bemerkte die Spuren, die Eliane im Schnee hinterlassen hatte. Zum Glück waren die Männer zu sehr damit beschäftigt, über die Kälte zu fluchen, und stiefelten achtlos darüber hinweg.


    Er wartete auf Elianes Zeichen. Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Nervös blickte Jonathan auf seine Uhr. Er streckte den Kopf hervor und riskierte einen Blick auf die Straße. Weit und breit war niemand zu sehen. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Er beschloss es zu riskieren und rannte los.


    »Hey!«, schrie jemand. Eine Männerstimme, rau von der Kälte.


    Jonathan gefror das Blut in den Adern. Er war entdeckt worden!


    »Hierher«, schrie ein Mann. »Hier ist ein Junge!«


    Jonathan rannte, ohne sich umzusehen. Hinter ihm war das Knirschen von Schritten im Schnee zu hören. Aus allen Ecken liefen Männer zusammen. Orientierungslos irrte er durch eine schmale Gasse, bis Eliane ihn packte und in ein Versteck zog. Es roch nach Motoröl, und im Schatten konnte er die Silhouetten von Traktoren erkennen. Ein Geräteschuppen.


    »Bist du verrückt?«, zischte Eliane mit mühsam unterdrückter Wut. »Da waren überall Wachen! Du solltest doch auf mein Zeichen warten, verdammt!«


    »Tut mir leid«, sagte Jonathan.


    Fieberhaft sah Eliane sich um. »Los, schnell.«


    Sie schlüpfte durch ein Loch in der Bretterwand und führte ihn auf der anderen Seite des Schuppens ins Freie. Jonathan wirbelte herum. Rechts und links von ihnen befanden sich hohe, fensterlose Häuserfassaden. Vor ihnen eine Mauer. Hinter ihnen die Männer, die ihnen dicht auf den Fersen waren.


    »Das ist eine Sackgasse«, flüsterte er.


    »Ich weiß.«


    Rasch kramte Eliane eine Haarnadel hervor, um sich am Schloss einer Tür zu schaffen zu machen. Es klickte leise, und sie sprang auf.


    »Du kannst Schlösser knacken? Wer hat dir denn das gezeigt?«


    »Emir, was dachtest du denn?«


    Schwang da Bewunderung in ihrer Stimme mit? Mochte sie ihn, den Anführer der Blutsbande? Jonathan hatte keine Zeit, den Gedanken zu vertiefen. Er folgte Eliane ins Innere des Hauses, das in völliger Dunkelheit lag. Sie verrammelten die Tür und suchten nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Da klirrte eine Scheibe, und der Kopf eines Verfolgers schob sich durch das Loch im von Scherben gespickten Rahmen. Lange wilde Haare – Seppuku.


    »Da seid ihr ja, ihr lieben Kinderchen. Hat der Sandmann euch übersehen? Diesen Fehler werden wir schnell korrigieren. Seid brav und kommt raus. Ich bin die böse Knusperhexe und backe euch in meinem Ofen, wenn ihr nicht folgsam seid.«


    Eliane rümpfte die Nase. »Geh mal lieber duschen, du stinkst wie ein Schwein!«


    Mit einem irren Kichern schnellten seine Arme hervor und packten sie. Eliane schrie erschrocken auf und riss sich los. Jonathan fand eine Tür, stieß sie auf und zog Eliane hinter sich her. Als sie das Haus verließen, wurden sie bereits von mehreren Männern erwartet, die sich mit grimmigen Mienen auf sie stürzten. Jonathan schubste zwei von ihnen zur Seite und rannte, so schnell er konnte, ohne Eliane loszulassen. Sie hielt mühelos mit ihm Schritt.


    »Hier runter!«, schrie sie.


    Jonathan folgte ihr blind und stolperte einen Abhang hinab. Sie fielen in den Schnee und rutschten ungebremst in die Tiefe. In Panik wollte er an Steinen und Ästen Halt finden. Aus dem Augenwinkel konnte er zwei Männer sehen, die ihnen folgen wollten und dabei ungelenk gegen Bäume prallten. Ihre Kameraden waren schlauer und nahmen die Straße, die in weitem Bogen um den Hang herumführte. Ihr Gebrüll zerriss die Stille der Nacht.


    »Da unten, die Kinder …«


    »Das ist der Junge …«


    »Fangt ihn ein, verdammt noch mal …«


    Ein Straßengraben stoppte ihre Schlittenfahrt. Jonathan kämpfte sich auf die Beine und klopfte sich den Schnee aus der Kleidung. Zum Atemholen blieb keine Zeit, die Männer waren auf wenige Meter an sie herangekommen.


    »Eliane …«, keuchte er. »Sag mir, dass du weißt, wie es weitergeht … bitte …«


    Sie rang nach Atem. Gelähmt von der herannahenden Gefahr starrte sie in die Ferne.


    »Komm!«, rief sie.


    Schnell krochen sie unter einem Tor hindurch, das zu einem verfallenen Hof gehörte. Hier standen hohe, menschenleere Gebäude, deren Fenster zum Teil zerstört waren. Unter dem Schnee konnte man wild wucherndes Buschwerk erkennen.


    Während die Männer umständlich über den Zaun kletterten, nahm Eliane einen Weg zwischen rostigen Landmaschinen und bedeutete Jonathan, ihren Schritten exakt zu folgen. Sie lief mehrfach im Kreis, legte falsche Spuren und hangelte sich schließlich über einen Zaun hinweg. Auf allen vieren krochen sie durch den Schnee. Sie verließen den Bauernhof und verschwanden hinter der Scheunenwand. Endlich durften sie sich wieder aufrichten.


    »Da lang!« Eliane deutete auf den nahen Waldrand.


    Im hellen Mondlicht waren ihre Fußspuren kilometerweit zu sehen, und Jonathan betete, dass keiner der Männer in ihre Richtung blickte. Zum Glück schien der Trick mit den falschen Spuren zu funktionieren; fluchend und schimpfend suchten die Männer den Hof ab.


    Unmittelbar vor dem Wald, als letztes Zeichen der Zivilisation, lag ein kleines Haus mit Schrebergarten. Eine Arkade aus Sträuchern führte zu einer Laube, die von Kletterrosen umrankt war. Ein verwunschener Ort. Jonathan sah einige Blüten, die trotz des Schnees ihre Köpfe unter der weißen Decke hervorstreckten. Ein Bild, das so unwirklich, aber auch so schön war, dass es ihm unweigerlich Mut einflößte. Riot mochte stark sein, doch auch ihm war es nicht gelungen, die Natur in die Knie zu zwingen.


    »Wer wohnt hier?«, fragte Jonathan.


    »Die alte Johanna. Eine Verrückte, haust hier draußen ganz allein. Sie spricht mit den Tieren und den Bäumen und glaubt, dass im Wald ein unsichtbares Volk lebt.«


    Jonathan musste sich auf die Zunge beißen. War es möglich, dass die alte Frau Kontakt mit den geheimnisvollen Chimerianern gehabt hatte, von denen Cassius gesprochen hatte?


    »Hat sie dir davon erzählt?«, fragte er vorsichtig.


    Eliane zuckte mit den Schultern. »Sie erzählt eine Menge Blödsinn.«


    Zitternd blies Jonathan warme Luft in seine Finger. »Meinst du, sie hat was dagegen, wenn wir uns kurz bei ihr aufwärmen?«


    »Manchmal hast du richtig gute Ideen, Blitzbirne.«


    Prüfend drückte Jonathan die Klinke der Haustür. Zu seiner Überraschung war sie offen. Wohlige Wärme eines Holzofens empfing sie, als sie das Häuschen betraten. Es war klein und behaglich eingerichtet. Zahllose Uhren und bemalte Teller zierten die Wand. Dazwischen hingen ausgestopfte Jagdtiere, die mit gläsernen Augen auf sie herabstarrten. Die alte Johanna selbst saß in ihrem Fernsehsessel, mit geschlossenen Augen und einem Ausdruck von Frieden auf dem Gesicht. Sie wirkte gepflegt und keineswegs wunderlich, eher gutmütig. Ihr langes schlohweißes Haar hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt. Ruhig und friedlich saß sie da, die Hände über dem glatten Rock gefaltet. Zuerst glaubte Jonathan, dass sie schlief, so wie alle Dorfbewohner. Doch etwas unterschied sie von den anderen. Ihr fehlte etwas, auch wenn Jonathan unmöglich sagen konnte, was es war. Vorsichtig berührte er ihre Hand, um ihren Puls zu ertasten.


    Er fand keinen.


    »Sie ist tot«, sagte er leise.


    Elianes Augen weiteten sich erschrocken.


    Die alte Frau wirkte so friedlich, als ob sie ihr Schicksal mit einem Lächeln empfangen hätte. Jonathan spürte eine tiefe Traurigkeit in sich aufkeimen. Für einige Sekunden standen sie vor dem Sessel und schwiegen. Die zahllosen Uhren, Standuhren, Kaminuhren und Kuckucksuhren tickten bedächtig vor sich hin. Jonathan spürte Elianes Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft aus seinen Gedanken riss.


    »Wir müssen weiter«, sagte sie.


    Es fiel ihm nicht leicht, doch er löste sich und folgte ihr hinaus in die Kälte. Hinter dem Haus lag der Wald und darin die Dunkelheit, die sie beide verschlucken würde.


    Die Stimmen der Männer, die sich durch den Schnee kämpften, zerrissen die Stille der Nacht. Darunter das triumphierende Kichern von Seppuku: »Hab ich es euch nicht gleich gesagt? Mir entwischt niemand!«


    

  


  
    


    Achtzehntes Kapitel


    Der Ring


    Dornenreiche Brombeersträucher bewachten die Grenze des Waldes. Jonathan und Eliane kämpften sich durch das Gestrüpp, ignorierten Schmerz und Kälte und stolperten blind vorwärts, bis die Dunkelheit sie einschloss. Nur hier und da gelangte milchiges Mondlicht durch das Astwerk. In der Ferne blitzten die Taschenlampen der Männer durch den Wald. Sie waren schnell. Zu schnell.


    »Was jetzt?«, keuchte Eliane.


    »Der Baum dort!« Jonathan deutete auf eine verkrüppelte Eiche, deren ausladendes Astwerk fast bis zum Boden hing.


    Rasch zogen sie sich an den knorrigen Ästen empor.


    »Beeil dich!«, rief sie. »Ich kann sie bereits sehen!«


    So schnell es die Dunkelheit erlaubte, kletterten sie nach oben. Unter ihnen flackerte das Licht mehrerer Taschenlampen. Die Männer suchten ihre Spuren, bis sie sich auf dem moosigen Waldboden verloren. Sie warfen sich gegenseitige Schuldzuweisungen an den Kopf.


    »Jetzt beruhigt euch!«, brummte einer. »Die beiden Hosenscheißer haben doch keine Chance. Der Ring wird sie schon aufhalten.«


    Angespannt klammerte sich Jonathan am Baumstamm fest und hoffte, dass sie nicht auf die Idee kamen, ihre Taschenlampen nach oben zu richten. Unweigerlich fragte er sich, wie es seinem Vater und seinem Onkel gerade erging. Er schickte ein kurzes Gebet zum Himmel, das auch seine Mutter einschloss, und wartete, bis die Männer ihren Weg fortsetzten und verschwanden. Als ihre Stimmen in der Ferne verklungen waren, tauschte er einen Blick mit Eliane, die ihm zunickte. Gemeinsam machten sie sich an den Abstieg.


    Im Gänsemarsch liefen sie durch die Dunkelheit, wobei Eliane ihre Spuren so gut wie möglich mit Birkenzweigen verwischte. Sie fanden den Bach, von dem Cassius gesprochen hatte, und folgten seinem Lauf. In Jonathans Kopf kreisten die letzten Worte des Mannes: Der Ring wird sie aufhalten … Was konnte damit gemeint sein? Eine weitere wundersame Waffe? Fröstelnd vergrub er seine Hände in den Jackentaschen.


    »Ich glaube, jetzt sind wir weit genug weg«, flüsterte er und wühlte zwei Taschenlampen aus seinem Rucksack hervor.


    Er wollte sie einschalten, als Eliane warnend nach Osten deutete. Dort stieg Qualm aus dem Wald auf.


    »Das sind sie …«, flüsterte sie.


    Seine Hand wanderte zu der Brusttasche, in der das Herz des Lazarus versteckt war. Wie immer, wenn er es berührte, stieg sein Puls kurzzeitig an. Sie gingen in Deckung und wollten sich davonstehlen. Als sie sich umdrehten, standen sie einer kleinen Gestalt gegenüber, die einen Umhang trug und ihr Gesicht unter einer Kapuze verborgen hielt. Lange Fingernägel klapperten leise, als vollführten sie einen Freudentanz.


    »Aurora«, brach es aus Jonathan hervor.


    Eliane wollte flüchten und lief geradewegs in die Arme einer hochgewachsenen Frau, die sie packte.


    »Schön hiergeblieben, kleine Landpomeranze«, lachte sie.


    Eliane fluchte und schlug um sich, ohne etwas ausrichten zu können. Aurora würdigte sie keines Blickes. Sie ging auf Jonathan zu und ließ spielerisch ihre Finger vor ihm kreisen. Ihre dünnen Lippen formten ein Lächeln.


    »Du widersetzt dich den Giften, die ich unter meinen Nägeln trage, du bringst deinen Vater dazu, sein Eyn aufzugeben, du schaffst es, den alten Eremit Cassius wieder an seine Aufgabe zu erinnern und das Herz des Lazarus in deine Gewalt zu bringen. Du störst unsere Organisation und bringst Unruhe, wo du auch auftauchst. Du bist ein beeindruckender Bursche, Jonathan Harkan.«


    »Und Sie sind eine Verräterin«, antwortete Jonathan kalt.


    Ein Muskel zuckte in Auroras Gesicht. Sie ließ die Beleidigung unkommentiert und griff geradewegs in seine Brusttasche, um sich das Herz des Lazarus zu holen. Eliane schrie empört auf.


    »Du kennst jetzt also die Kräfte dieses kleinen Wundersteins«, sagte Aurora und drehte das Herz aufmerksam in ihrer Hand, ehe sie es in einer Tasche ihres Umhangs verschwinden ließ. »Das ist nur ein kleiner Teil der Wunder, die dich erwarten, wenn du dich für die richtige Seite entscheidest. Einen Jungen mit deinen Talenten könnten wir brauchen.«


    Aurora war klein, und doch spürte Jonathan die Aura von Macht, die sie umgab. Eine seltsame vibrierende Energie, die ihn faszinierte und ängstigte zugleich. Sein Kopf schwirrte, so wie in jener Nacht, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Wieder überkam ihn der Drang nach Schlaf. Er wollte dagegen ankämpfen, er wollte das Herz des Lazarus an sich reißen und davonlaufen, doch seine Sinne waren zu benebelt.


    »Ihr habt meine Mutter entführt und meinen Vater fast umgebracht. Wenn du glaubst, dass ich mit euch zusammenarbeite, dann hast du dich geschnitten«, gab er schwach zurück.


    Aurora legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn mit sanfter Gewalt in Richtung der Feuer. Ihre Helferin hielt Eliane gepackt und stieß sie vor sich her, ohne sich auch nur im Geringsten von ihren Beschimpfungen beeindrucken zu lassen.


    »Ich verstehe, dass du zornig bist«, sagte Aurora. »Aber ist es nicht ein wenig voreilig, uns zu verurteilen, bevor du nicht weißt, wer wir sind und was wir wollen?«


    »Ich habe genug über dich gehört«, sagte Jonathan.


    Aurora lachte heiser. »Ich war ein Mitglied des Großen Kreises, wie dein Vater. Und genau wie er konnte ich mich eines Tages nicht mehr mit den Regeln abfinden, die mir auferlegt wurden. Genau wie er habe ich mich entschlossen, meinen eigenen Weg zu wählen. Sind wir so verschieden, dein Vater und ich?«


    »Du hast meine Eltern verraten«, sagte Jonathan müde. Seine Beine wurden so schwer, dass er sie kaum noch heben konnte.


    »Ich habe niemanden verraten«, entgegnete Aurora, nun plötzlich zornig. Ihre Augen funkelten ihn an. »Jeder von ihnen hat eine faire Chance bekommen. Auch deine Eltern.«


    »Das ist … nicht … wahr …«, stöhnte Jonathan.


    Aurora schob ihn unbarmherzig weiter. Sie gelangten an eine Stelle des Waldes, die lichter war, unterbrochen von Wiesen und Feldern. Hier befand sich ein Lagerplatz, eine Mauer aus Zelten, Klapptischen und flackernden Feuern, an denen sich Männer wärmten. Als sie Jonathan und Eliane sahen, brachen sie ihre Gespräche ab und musterten sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Zorn. Keiner von ihnen wagte es, Aurora in die Augen zu sehen. Selbst die härtesten Kerle schienen Angst vor ihr zu haben.


    »Was ist das?«, rief Eliane, die ihre Augen weit aufgerissen hatte.


    »Wir haben euer hübsches kleines Kaff umstellt. Ohne unsere Erlaubnis kommt hier niemand rein oder raus«, gab ihre Aufpasserin zurück und verpasste ihr einen Stoß.


    Das also war der Ring, von dem der Mann gesprochen hatte – ein Belagerungsring. Sie waren eingeschlossen. Feuer tanzten vor Jonathans umnebelten Augen, und seine Füße fühlten sich schwer an, wie Gewichte, die ihn immer tiefer nach unten zogen. Aurora führte ihn zum größten Zelt des Lagers.


    »Du wirst meine Entscheidung verstehen, mein Junge«, sagte sie und ließ ihre Stimme sinken, bis sie nur noch ein Flüstern war: »Eines Tages wirst du begreifen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Wer sich ihm nicht anschließt, der ist dem Untergang geweiht. Es gibt kein Entkommen.«


    Sie ließ ihn los. Jonathan taumelte und sank in den Schnee. Als Auroras Fingernägel nicht mehr in seiner Reichweite waren, kehrten seine Sinne zurück. Er blickte in Riots Narbengesicht. Goldzähne blitzten im Schein des Feuers, als der hünenhafte Mann laut auflachte.


    »Die kleinen Ratten sind also aus ihrem Loch gekrochen.« Er packte Jonathan und hob ihn auf die Füße wie ein Spielzeug. »Cornelius ist ein noch größerer Feigling, als ich dachte, wenn er seinen eigenen Sohn ins Verderben schickt.«


    »Jonathan …« Eliane packte seine Hand und half ihm auf. Nervös deutete sie auf die Wölfe, die sich unweit des Feuers im Schnee niedergelassen hatten. Einige von ihnen leckten noch immer die Wunden, die sie beim Kampf mit Cassius davongetragen hatten.


    Riot wandte sich an Aurora. »Haben wir das verdammte Herz nun endlich in unserer Gewalt?«


    Sie tätschelte ihren Umhang und lächelte unter dem Netz ihrer dürren Haare hervor.


    Riot lachte triumphierend. Dann wandte er sich an einen seiner Schergen, einen gebeugten Mann mit Schnurrbart und Krauskopf.


    »Warum ist euch das nicht gelungen? Warum schafft ihr es nicht, ein paar Kinder zu fangen und ihnen einen lächerlichen Kiesel abzunehmen?«


    Der Mann zitterte vor Angst. »Ihre Spuren endeten an dem Bach. Ohne Suchhunde war es unmöglich, ihnen weiter zu folgen.«


    Unvermittelt packte Riot die Hand des Mannes und hielt sie fest. Der Schnauzbart keuchte erschrocken auf, wagte es aber nicht, Gegenwehr zu leisten.


    »Vier Jahre habe ich in der Wüste von Algerien gekämpft, dem Tod oft näher als dem Leben«, sagte Riot in das von Angst gelähmte Gesicht seines Gegenübers. »Wir mussten uns blind vertrauen, um zu überleben. Natürlich waren da auch Feiglinge und Verräter, die das Weite suchten, während ihre Kameraden um ihr Leben kämpften. Wir hatten ein einfaches Ritual, um sie für alle Zeiten zu brandmarken. Willst du es sehen?«


    Er drückte seine Hand zusammen und drohte sie zu zerquetschen. Der Mann schrie entsetzt auf.


    »Nicht, bitte … ich tue alles! Ich schwöre es …«


    Riot schnaubte verächtlich. »Du hast genug getan. Verschwinde aus meinen Augen, und lass dich nie wieder hier sehen!«


    Als er den Mann aus seinen Pranken entließ, rannte dieser, als ging es um sein Leben. Riots Blicke folgten ihm mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung, dann winkte er einen anderen zu sich. Jonathan wurde blass, als er sah, dass es Seppuku war. Grimmig musterte Riot ihn von oben bis unten.


    »Man berichtete mir, dass du aufsässig bist und dich Befehlen widersetzt. Alle folgten derselben Spur, nur du nicht.«


    »Weil es die falsche Spur war, Riot. Vor mir kann man nichts verstecken. Ich finde alles und jeden!«, sagte Seppuku, nicht ohne Stolz.


    Ein bedrohliches Lachen brodelte aus Riots Brust empor.


    »Für Männer mit deinen Fähigkeiten gibt es immer einen Platz an meiner Seite. Was hier geschieht, ist nur ein Spiel. Aber bald schon warten größere Aufgaben auf uns. Enttäusche mich nicht, und ich verdopple deinen Lohn!«


    Seppuku kratzte sein juckendes Haupthaar und grinste. »Und was wird aus den lieben Kinderchen?«


    »Um die brauchst du dich nicht länger zu kümmern.« Riot tätschelte seine Wange. »Geh zu den anderen. Noch ehe der Morgen graut, formiert euch im Dorf und erwartet meine Befehle. Cassius und sein Bruder haben den Großen Kreis alarmiert. Wir wissen von mindestens fünfzig Männern und Frauen, die bereits auf dem Weg hierher sind. Es wird einen Kampf geben. Oder sagen wir besser: ein Gemetzel.«


    Seppuku kicherte, als könnte er es kaum erwarten. Rasch lief er zu den anderen.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Eliane im Flüsterton. »Was ist das für ein Kampf, von dem die sprechen?«


    Es war nicht allein diese Frage, die einen Sturm in Jonathans Brust entfachte. Riot kannte die Pläne von Cornelius und Cassius! Er wusste, dass sie um Verstärkung gebeten hatten, und war darauf vorbereitet. Wahrscheinlich hatte ein Verräter aus den Reihen des Großen Kreises ihm diese Information zugespielt. Jonathan musste sie warnen!


    »Unterschätze Cornelius nur nicht«, sagte Aurora, die ins Feuer starrte, als ob sie eine düstere Zukunft darin lesen konnte. »Der Große Kreis hat seine Augen überall. Selbst jetzt, da er geschwächt ist, versteckt man sich nicht einfach vor ihm. Es sei denn, man plant es mit dem Geschick eines großen Taktikers.«


    »Cornelius, ein großer Taktiker?« Riot lachte verächtlich. »Das ist wirklich ein guter Witz.«


    »Er hat mehr Mut als du!«, rief Jonathan. »Jedenfalls muss er sich nicht hinter ein paar Wölfen verstecken.«


    Aurora brachte ihn mit einem zornigen Blick zum Schweigen, bevor sie sich wieder an Riot wandte. »Er ist stärker, als du denkst. Das Eyn wählt seine Träger nicht ohne Grund.«


    Riot spie aus. »Das Eyn ist nichts weiter als ein präpariertes Stück Metall, dem ein paar Dummköpfe die Macht geben, über ihr Schicksal zu entscheiden! Du verehrst es also immer noch?«


    »Du vergisst, dass ich lange ein Teil des Großen Kreises war. Ich kenne viele seiner Geheimnisse. Aber nicht einmal mir hat es sich erschlossen, das große Mysterium des Eyn – woher es kommt, wer es erschaffen hat, wie es funktioniert. Nur eine Person kennt die Wahrheit, und die würde eher sterben, als es zu verraten.«


    »Und das wird sie, wenn unsere Zeit beginnt«, sagte Riot.


    »So überzeugt bist du also davon?« Aurora ließ ein heiseres Lachen hören. »Du bist geschickt im Kampf, und deine List ist legendär. Aber du machst einen Fehler, wenn du Cornelius Harkan für einen Schwächling hältst und den Großen Kreis bereits besiegt zu haben glaubst. Diese Arroganz könnte uns alle noch teuer zu stehen kommen.«


    Riots Miene glühte vor Zorn, als er herumfuhr. »Willst du mich beleidigen, Weib?«


    Aurora zeigte sich unbeeindruckt, auch wenn sie neben Riot zerbrechlich wirkte.


    »Du hast bereits ein dummes Kind entkommen lassen, Riot. Wer garantiert mir, dass dir ein solcher Fehler nicht wieder passiert?«


    »Der Bengel ist unwichtig …«


    »Aber das, was er bei sich getragen hat, war es nicht!«, fuhr Aurora dazwischen. »Ohne mich hättest du das Herz des Lazarus nie bekommen. Diese Kinder hätten es den Chimerianern zurückgegeben.«


    »Unsinn! Es ist zu wertvoll für den Großen Kreis. Sie würden es nicht wagen, es zurückzugeben.«


    »Nutze deinen Verstand! Cornelius wusste, dass unser Herr niemals aufhören wird, ihn zu jagen, solange das Herz in seinem Besitz ist. Wenn er es den Chimerianern zurückbringt, erneuert er das alte Bündnis, sichert den Menschen die Freundschaft des alten Volkes und schafft uns damit noch mehr Feinde! Und das ist bei Weitem nicht das Schlimmste.« Sie deutete auf Jonathan und Eliane, die das Gespräch nervös verfolgten. »Wenn sein Sohn und die Kleine Erfolg gehabt hätten …«


    »… dann wäre das Herz des Lazarus für immer für uns verloren«, sagte Riot.


    »Für alle Zeiten! Was die Chimerianer einmal verborgen haben, das bleibt verborgen! Sie sind schwache Kreaturen, aber sie sind flink und fürchten keinen Tod.«


    Riot ballte seine Hände zu Fäusten, bis die Knochen knackten. »Cornelius will also spielen. Na gut, er soll es so haben!«


    Aurora sah ihn an. Eine Kälte ging von ihr aus, die Jonathan frösteln ließ. Eliane schien es ähnlich zu gehen. Sie rückte näher an ihn heran.


    »Unser Herr wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, mit welchem Einsatz du spielst. Wenn das Herz erst verloren ist, bist du es ebenfalls!«


    Belustigung blitzte in Riots Augen auf. »Du nennst mich arrogant und bist doch selbst zu einfältig, das große Ganze zu erkennen. Siehst du denn nicht, was hier geschieht? Cornelius ruft seine letzten Gefährten in der Abgeschiedenheit von Bärenfels zusammen, um sie gegen uns in den Kampf zu schicken. Wir sind ihnen jetzt schon zehnfach überlegen, und jede Stunde stoßen mehr meiner Männer zu uns. Was wir bekommen, ist weit mehr als nur das Herz des Lazarus: ein weiterer vernichtender Schlag gegen den Großen Kreis – vielleicht der letzte auf dieser Welt!«


    Jonathan zitterte so stark, dass er kaum noch an sich halten konnte. Nicht nur, dass ihm das Herz des Lazarus aus der Hand gerissen worden war, jetzt erfuhr er auch noch, dass sein Vater und Onkel Cassius geradewegs in eine Falle liefen. Das Herz war nur der Köder gewesen, um die letzten verbliebenen Feinde des Weltenwanderers aus ihren Verstecken zu locken. Die Grausamkeit dieses Plans ließ ihn schaudern. Selbst Aurora schien für einen Moment sprachlos. Riot lächelte triumphierend.


    »Schon morgen könnten wir die Kontrolle über sämtliche Passagen haben.«


    »Es war nie Teil deines Auftrags, so weit zu gehen.«


    »Du kennst seine Pläne nicht, Aurora. Aber ich!«


    Aurora sah zu Jonathan. »Genug geredet. Wir müssen uns um die Kinder kümmern. Sie wissen zu viel. Und er will seinen Vater warnen.«


    »Das wird ihm nicht gelingen.« Noch einmal ging Riot vor Jonathan in die Knie. »Du hättest auf meine Warnung hören sollen, Kleiner.«


    Jonathans Hand wanderte zu seiner Jackentasche, bis er den rauen Stoff eines Leinensäckchens fand, in dem die schwarzen Perlen verborgen waren.


    »Und du hättest auf Aurora hören sollen«, gab Jonathan zurück.


    »Ach ja? Und warum, mein Kleiner?«


    »Weil sie recht hatte. Du unterschätzt uns.«


    Er zog das Leinensäckchen aus der Jackentasche und warf es in eins der Feuer. Riot runzelte fragend die Stirn. Als das Leinen verbrannte und die schwarzen Perlen enthüllte, die in der lodernden Glut lagen, wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht. Er wusste, womit er es zu tun hatte.


    »In Deckung!«, schrie er mit Leibeskräften.


    Die Männer tauschten fragende Blicke. Jonathan nutzte den Moment der Verwirrung. Er sprang zu Aurora und riss ihr das Herz des Lazarus aus der Tasche. Eliane schrie verzückt auf.


    »Haltet den Jungen!«, schrie Aurora.


    Ein paar von Riots Schergen hörten den Befehl und nahmen die Verfolgung auf. Jonathan packte Elianes Hand und riss sie mit sich. Hinter einer Kiste aus Metall suchten sie Schutz.


    In diesem Augenblick öffneten sich die Tore der Hölle.


    Mit einer ohrenbetäubenden Detonation schoss eine Säule aus Flammen zum Himmel empor. Walzen aus Feuer entwanden sich ihr, schlugen um sich, fällten Bäume und rissen die Menschen von ihren Füßen. Vorsichtig hoben Jonathan und Eliane ihre Köpfe, sahen fliehende Soldaten, hörten die Schreie der Flüchtenden. Aurora stand nahe dem Feuer, unbewegt. Die Flammen schlossen sie ein, umhüllten ihren Körper, suchten gierig nach Nahrung und wurden nicht fündig. Sie blieb unversehrt. Ihr Blick haftete auf Jonathan. Zorn lag darin, aber auch Anerkennung. Die flammenden Arme nahmen neue Farben an, leuchteten bald blau, bald giftgrün, dann wieder blutrot. Fratzen schälten sich hervor, denen Klauen aus Feuer wuchsen. Sie schlugen um sich, wälzten sich mit zerstörerischer Gewalt durch die Nacht und trieben schließlich zum Himmel empor, um in einer Kaskade aus Funken zu verlöschen. Cassius hatte nicht zu viel versprochen: Ein solches Feuerwerk hatte Jonathan noch niemals gesehen.


    Als der Lärm erstarb und die Flammen wieder auf das Maß eines normalen Lagerfeuers zusammengeschrumpft waren, sah er einen Boden aus verbrannter Erde. Überall lagen bewusstlose Männer, die aber, wie er erleichtert feststellte, keine Spuren von Verbrennungen trugen, sondern lediglich durch die Druckwelle der Explosion zu Boden gerissen worden waren. Was auch immer die Substanz in den schwarzen Perlen enthielt, sie veranstaltete mehr Lärm als Schaden. Das bedeutete aber auch, dass ihnen nur wenig Zeit blieb. Eliane lag noch immer im Schnee, Mund und Augen weit aufgerissen.


    »Heiliges Kanonenrohr …«, brachte sie hervor.


    Jonathan bezwang ein Grinsen. »Das ist mein übliches Silvester-Feuerwerk.«


    »Ich nehme alles zurück, was ich über dich gesagt habe, Blitzbirne.«


    »Gut! Dann wirst du vielleicht auch endlich mal aufhören, mich so zu nennen.«


    Sie zog eine Grimasse und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. Um sie herum erwachten die ersten Männer und richteten sich stöhnend auf. Mit wankenden Schritten suchten sie nach Orientierung. Riot war der Erste, der seine sieben Sinne wieder beisammenhatte. Ein Wolf humpelte auf ihn zu, leckte ihm besorgt über das Gesicht. Mit einer zornigen Bewegung verscheuchte er ihn.


    »Kannst du rennen?«, flüsterte Jonathan.


    »Wie der Wind«, gab Eliane entschlossen zurück.


    »Dann los!«


    Gemeinsam stoben sie hinter der Kiste hervor, geradewegs auf den Waldrand zu. Hakenschlagend liefen sie zwischen den Männern hindurch, sprangen über die benommenen Wölfe hinweg und hielten auf den Pfad zu, der direkt in den Wald führte. Jeden Augenblick konnten Riots Schergen zu neuen Kräften kommen und die Verfolgung aufnehmen.


    Sie rannten, bis ihre Beine schmerzten, die Kälte in ihren Lungen stach und das Blut in den Ohren rauschte. Eliane stolperte über einen Stein und fiel in den Schnee. Jonathan half ihr auf. An ihrem leisen Stöhnen konnte er hören, dass sie Schmerzen hatte, doch als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte sie den Kopf.


    Immer weiter rannten sie, qualvoll, Minute um Minute, bis ihre Beine schließlich unter ihnen nachgaben. Am Ende ihrer Kräfte fielen sie in den Schnee. Mühsam gelang es Jonathan, den Kopf zu heben. Er sah keine Spur von Riot, seinen Wölfen, seinen Männern oder Aurora. Sie hatten Bärenfels verlassen. Hier endete Riots Macht. Der Sommer eroberte sein Terrain zurück, wies Schnee und Eis in die Schranken. Schon sah er Inseln aus Moos, die sich trotzig aus der dünn gewordenen, weißen Decke erhoben.


    Minutenlang lagen sie einfach nur da und rangen nach Atem. Mit schmerzverzerrtem Blick kämpfte sich Eliane schließlich auf die Füße. Sie ging voraus, um dem Lauf des Baches zu folgen, hin zu seinem Ursprung. Jonathan folgte ihr.


    Mit jedem Schritt ließen sie ein Stückchen des Albtraums weiter hinter sich und gingen der Wärme einer sternenklaren Augustnacht entgegen. Das Rauschen eines Wasserfalls in der Ferne verriet ihnen, dass sie ihrem Ziel sehr nahe waren.


    

  


  
    


    Neunzehntes Kapitel


    Das vergessene Volk


    Sie traten auf die Lichtung, die Cassius ihm beschrieben hatte. Sanft wie ein Flüstern strich der Wind über das hohe Gras und wies Jonathan und Eliane den Weg. Bald fanden sie sich vor einem See wieder, der von Wald umschlossen war. Trotz der warmen Böe blieb er glatt wie ein Spiegel und zeigte das sternenverhangene Firmament so klar, dass man fast meinen konnte, Himmel und Erde berührten einander. Nach Süden hin erhoben sich zerklüftete Felsen aus dem Wald. Hier, zwischen knorrigen Bäumen und moosüberwuchertem Basaltgestein, lag die Quelle des Rauschens: ein Wasserfall, der dem Berg entsprang, in zahllosen, kleinen Seitenarmen zu einem Strom zusammenfand und sich schließlich brausend in den See ergoss. Am Ufer standen einige Bänke, die vor langer Zeit einmal Wanderern und Ausflüglern zur Rast gedient hatten. Inzwischen war die Gegend von der Welt vergessen worden.


    Schweigend gingen Jonathan und Eliane am Ufer entlang. Das Donnern des Wasserfalls war allgegenwärtig. Jonathan musste an seinen Vater denken, der schon als Kind hier gestanden und sprachlos diese seltsame Schönheit bewundert hatte. Nach einer Weile besann er sich auf seine Aufgabe, griff in seine Jackentasche und wickelte das Herz des Lazarus aus seinem Tuch.


    Er hob den Stein über seinen Kopf und rief: »Mein Name ist Jonathan Harkan. Ich bin der Sohn von Cornelius Harkan und trage das Herz des Lazarus bei mir. Ich will es seinen Besitzern zurückgeben. Ich suche das Volk der Chimerianer. Ist irgendjemand hier?«


    Seine Worte gingen im Rauschen des Wasserfalls unter. Er probierte es ein zweites Mal.


    »Wir kommen in Freundschaft und wollen euch das Herz des Lazarus zurückbringen. Wenn ihr da seid, dann zeigt euch!«


    Angespannt lauschte er auf eine Reaktion. Ein Grinsen überflog Elianes Lippen und erinnerte Jonathan daran, wie lächerlich es war, was er hier tat. Er rief in einen leeren Wald hinein und sprach zu einem Volk, von dem kein Mensch je gehört hatte – zumindest kein normaler Mensch.


    »Chimerianer! Volk der Chimerianer! Seid ihr da? Zeigt euch! Ihr braucht keine Angst zu haben!«


    Nichts geschah.


    Er hob seine Stimme, brüllte, so stark er konnte: »Wir kommen als Freunde!«


    Der Schall seiner Worte klang weit durch die Nacht und brachte das Wort »Freunde« als Echo zu ihnen zurück. Davon abgesehen blieb es still. Worauf hätte er auch warten sollen, er wusste ja nicht einmal, wie diese Wesen aussahen. Die einzige Gewissheit, die er hatte, war die, dass er eigentlich nichts wusste. Frustriert trat er gegen einen Stein, der mit einem Platschen im See verschwand.


    »Das ist doch sinnlos.«


    Eliane ging in die Hocke, um ihren schmerzenden Knöchel zu massieren. »Wen genau hast du denn erwartet? Kleine grüne Kobolde? Geflügelte Löwen? Sprechende Eichhörnchen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte er enttäuscht. »Mein Vater ist nicht besonders freigiebig mit Informationen, weißt du?«


    Eliane erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt nicht einmal, was wir hier suchen? Ist ja beruhigend, dass wir dafür unser Leben riskiert haben.«


    Entkräftet ließ Jonathan die Schultern sinken. Da gab es natürlich noch eine andere Möglichkeit.


    »Mein Onkel Cassius hat mir erzählt, dass es viele Jahre her ist, dass er zuletzt Chimerianer in diesen Wäldern gesehen hat. Er wusste nicht, ob es überhaupt noch welche gibt. Vielleicht haben sie diese Gegend längst verlassen.«


    »Ist mir bisher nicht aufgefallen, dass da überhaupt jemand war. Und ich kenne diese Wälder eigentlich ziemlich gut«, antwortete Eliane.


    »Angeblich waren sie früher überall. Aber sie haben der Welt den Rücken gekehrt. Die Wenigen, die geblieben sind, halten sich versteckt.«


    »Noch eine von deinen abenteuerlichen Geschichten«, seufzte Eliane.


    Mit dem Herz des Lazarus in der Hand marschierte Jonathan auf einen vom Mondlicht beschienenen Trampelpfad, der um den See herumführte. Hin und wieder startete er einen halbherzigen Versuch, die Chimerianer zu rufen, doch eine Antwort blieb aus. Schließlich gab er auf. Erst da wurde ihm bewusst, dass Eliane kaum noch mit ihm Schritt halten konnte. Sie humpelte mit zusammengebissenen Zähnen hinter ihm her.


    »Du hast Schmerzen«, stellte er fest.


    Tapfer schüttelte sie den Kopf. »Halb so wild. Hab mir wohl den Knöchel verstaucht, als ich gestolpert bin.«


    Er zog die Thermosflasche mit dem heilenden Wasser hervor und reichte sie ihr. Mit einer skeptischen Miene öffnete sie den Drehverschluss und hielt ihre Nase über die Öffnung.


    »Ist das Likör oder so was Ähnliches? Ich hasse das Zeug.«


    Jonathan nickte ihr auffordernd zu. »Probier es.«


    Sie nahm einen Schluck, und noch einen, bis ihre Augen sich weiteten. Fassungslos berührte sie ihren Knöchel.


    »Es ist weg …«, sagte sie, gleichermaßen fasziniert wie erschrocken. »Der Schmerz, die Schwellung, alles weg!«


    Jonathan legte ihr das Herz des Lazarus in die Hand. »Das ist die Wirkung des Steins.«


    Eliane wog ihn ehrfürchtig in der Hand. »Langsam verstehe ich, warum alle hinter diesem Ding her sind. Stell dir vor, was man alles damit anstellen könnte! So vielen Menschen könnte damit geholfen werden … Jonathan, wenn dieser Stein auch schlimme Krankheiten heilt, dann dürfen wir ihn nicht zurückgeben. Dann müssen wir ihn den Ärzten und Wissenschaftlern überlassen, damit sie ihn untersuchen.«


    Ihre Augen wurden plötzlich glasig, als würde sie an etwas sehr Trauriges denken.


    »Eliane, der Stein heilt nur, was mit der Zeit auch von selbst heilen würde«, widersprach er leise. »Wunden, Brüche, Schwellungen … solche Sachen. Er kann nicht über Leben und Tod entscheiden, sagt mein Onkel. Außerdem ist jeder, der ihn besitzt, in großer Gefahr, denn der Weltenwanderer wird ihn jagen, bis der Stein in seinem Besitz ist.«


    Eliane hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Beschämt fegte sie mit ihrem Ärmel eine Träne von der Wange und gab Jonathan das Herz zurück. Er fragte nicht, warum sie weinte. Sie würde es ihm schon erzählen, wenn sie bereit dafür war.


    Mit neuer Kraft, aber in Gedanken versunken setzten sie ihren Weg fort. Sie hatten den See umrundet und waren zum Ausgangspunkt des Wasserfalls zurückgekehrt. Jonathan blickte hinauf in den Sternenhimmel, als ob er dort eine Antwort auf seine Fragen finden konnte. Ein leises Klappern ließ ihn hellhörig werden. Er bemerkte, dass es Elianes Zähne waren.


    »Ist dir kalt?«, fragte er.


    Sie zog eine Grimasse. »Nur weil ich mit Jungs abhänge, heißt das nicht, dass ich einer bin. Mädchen frieren nun mal.«


    Jonathan zog seine Jacke aus und legte sie ihr über die Schultern. »Ich mache uns ein Feuer.«


    »Tolle Idee. Die Rauchsäule kann man bestimmt kilometerweit sehen.«


    »Ob du’s glaubst oder nicht, ich weiß, wie man richtig Feuer macht. Wir brauchen nur trockenes Holz.«


    Zweifelnd hob Eliane die Brauen. »Was ist mit dieser seltsamen Alten mit den langen Fingernägeln? Sie hat uns schon einmal gefunden.«


    »Ja, vielleicht ist sie schon auf dem Weg hierher.« Er seufzte. »Dir ist kalt, ich bin müde … und außerdem weiß ich ohnehin nicht mehr, wohin ich noch gehen soll. Ins Dorf zurück kann ich nicht, und wenn wir uns weiter in den Wald hineinwagen, riskieren wir nur, uns zu verlaufen.«


    Die Wahrheit, die er Eliane nicht sagen konnte, war eine andere. Sein Plan war schiefgegangen, und mit ihm war die Hoffnung verloren, seinen Eltern helfen zu können. Er wollte nicht mehr davonlaufen. Er konnte es nicht mehr. Eliane schien es ähnlich zu gehen, denn sie leistete keinen Widerstand und begann, trockene Zweige zu sammeln. Jonathan half ihr, auch wenn jeder Handgriff zu einem Willensakt wurde. Am liebsten hätte er sich unter einer Decke verkrochen und sich in die Arme des Schlafes gerettet, um alles zu vergessen und von der Vergangenheit zu träumen, in der er ein einfacher Junge gewesen war, der die wilden Geschichten nur in seinen Büchern erlebte.


    Wie weit weg diese Zeit doch plötzlich war.


    Er schichtete das Holz auf – Reisig zuerst, dann die größeren Äste – und entfachte ein Lagerfeuer am Eingang einer Höhle, die durch Buschwerk und Felsgestein passabel geschützt war. Funken stoben zum Himmel empor und verglühten dort. In ihren Armen und Beinen steckte noch immer die Kälte des falschen Winters, und es tat gut, die Wärme des Feuers zu spüren. Jonathan holte ein wenig Brot aus dem Rucksack und teilte es auf. Eliane aß schweigend. Die Stille wurde bedrückend, sodass er beschloss, ein Thema anzusprechen, dass ihn seit ihrer ersten Begegnung beschäftigte.


    »Du magst ihn, oder? Emir, meine ich.«


    Mit einem Stock stocherte Eliane im Feuer herum. »Sein richtiger Name ist Andreas.«


    »Und warum nennt er sich dann Emir?«


    »Ach, das ist so eine alte Geschichte. Sein Vater glaubt, dass er ein direkter Nachfahre der Fürsten von Bärenfels ist. Das hat er mal erzählt, als er zu viel getrunken hatte. Seitdem machen sich die Leute einen Spaß daraus, ihn zu verspotten. ›Sieh mal, der Fürst von Bärenfels holt unseren Müll ab!‹, sagen sie. Oder: ›Sieh mal, da ist der Emir von Bärenfels, der kehrt die Straße.‹«


    »Emirs Vater ist Müllmann?«


    »Eigentlich ist er hier im Dorf das Mädchen für alles. Besonders schlau ist er nicht, er kann nicht mal richtig lesen. Er ist eben anders. Aber hier darf man nicht anders sein. Die Leute hier sagen dir, was du anziehen sollst, was du gut finden darfst und was nicht, wie du deine Haare schneiden musst, wann du selbstständig denken darfst und wann du gehorchen musst. Und wenn du es wagst, es anders zu machen, dann reden sie hinter deinem Rücken über dich. Sie lachen über dich und meiden dich, wenn du ihnen auf der Straße begegnest.« Die Zornesröte schoss ihr ins Gesicht. »Bärenfels ist hübsch von außen, aber wehe, du tanzt aus der Reihe, dann lernst du ein ganz anderes Gesicht kennen. Als meine Mutter gestorben ist und mein Vater den Hof alleine führen musste, haben sich alle das Maul zerrissen.«


    Jonathan sah sie überrascht an. Das also war der Grund ihrer Tränen.


    »Sie sagten, dass aus mir doch nichts werden könnte. ›Das Mädchen braucht eine Mutter!‹ Immer haben sie mich mit diesem mitleidigen Blick angesehen, als hätte ich die Pest oder so was. Irgendwann hab ich mir die Haare abgeschnitten wie ein Junge, um ihnen zu zeigen, dass ich nie zu ihnen gehören werde und dass sie mich mal können. Dann bin ich Mitglied der Blutsbande geworden.«


    »Damit du es den anderen heimzahlen kannst? Mir zum Beispiel?«


    Sie wich ihm aus. »Das mit deinem Rad tut mir leid. Manchmal spinnt Andreas. Dann will er vor der ganzen Welt zeigen, dass er der Stärkste ist, dass er sich nie so behandeln lassen wird wie sein Vater.«


    Schwang da Bewunderung in ihrer Stimme mit? Eliane war zu einer Vertrauten geworden, einer Freundin. Dass sie Emir verteidigte, ihn sogar mochte, versetzte Jonathan einen schmerzhaften Stich.


    »Wie ist sie so, deine Mutter?«, fragte Eliane in die knisternde Stille des Feuers hinein. Mit ihren großen dunklen Augen blickte sie ihn an. Jonathan war zugleich überrascht und froh über den abrupten Themenwechsel. Er rief sich das Bild seiner Mutter ins Gedächtnis, und dieses Mal tat es nicht weh.


    »Sie hat lange rote Locken, auf die sie wahnsinnig stolz ist. Sie liebt Bücher noch mehr als ich, und als ich ganz klein war, hat sie mir jeden Abend die verrücktesten Geschichten vorgelesen, obwohl mein Vater das nicht gut fand. Er wollte nicht, dass ich auf dumme Ideen komme. Wahrscheinlich, weil er Angst hatte, dass ich eines Tages in seine Fußstapfen trete. Mama ist ganz anders als er. Die beiden haben sich kennengelernt, als sie noch Studenten waren. Neben ihm sieht sie aus wie junges Mädchen, und manchmal behandeln sie die Leute auch so, besonders im Krankenhaus, wo sie arbeitet. Da wird sie immer wütend und schimpft, dass die Menschen nur auf das Äußere achten.«


    »Sie ist Ärztin?« Das imponierte Eliane, und endlich grinste sie wieder. »Wie heißt sie?«


    »Helena. Und deine Mutter?«


    »Elisabeth. Alle im Dorf haben sie Lissy genannt. Bevor sie meinen Vater kennengelernt hat, ist sie mit ihrem Rucksack durch den Westen der USA gereist. Sie hat sogar mal in einem Indianer-Reservat gelebt. Sie war die mutigste Frau, die ich je gekannt habe. Nach der Hochzeit ist sie wegen meinem Vater hierher nach Bärenfels gezogen. Sie mochte das Dorf und die Arbeit auf dem Hof, aber ich glaube, insgeheim hat sie immer davon geträumt, irgendwann wieder auf Reisen zu gehen.«


    Auf leisen Sohlen hatte sich die Traurigkeit in ihre Herzen geschlichen, und obwohl sie es nicht aussprachen, wussten beide, dass sie etwas teilten, das nur wenige Menschen verstanden.


    »Du vermisst sie sehr, nicht wahr?«, fragte Jonathan.


    Eliane hatte ihre Arme um die Beine geschlungen und blickte hinauf zu den Sternen, die plötzlich ganz nah waren, so nah, dass man nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren. Selbst wenn sie unerreichbar weit weg waren. So wie ihre Mutter.


    »Ich auch«, sagte Jonathan leise und nährte das Feuer mit einem großen Ast. »Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist. Und ob es ihr gut geht.«


    »Bestimmt geht es ihr gut.«


    Ihr Lächeln war so ehrlich und voller Hoffnung, dass er gar nicht anders konnte, als neuen Mut zu finden.


    »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte er.


    »Euch Stadtmenschen darf man nicht allein in den Wald lassen, ihr verlauft euch sonst nur. Obwohl ich zugeben muss, dass du ein tolles Feuer machen kannst.«


    »Dann ist dir nicht mehr kalt?«


    »Doch, kalt ist mir schon noch. Das verschwindet nicht so schnell. Immerhin haben wir diesen August Winter.«


    Sie grinste schief. Vorsichtig rückte Jonathan näher an sie heran und legte ihr einen Pullover über die Schulter. Sie ließ es geschehen und bettete schließlich ihren Kopf an seine Schulter. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie müde sie beide waren. Die Anstrengungen der Flucht und der Schlafmangel forderten ihren Tribut, trotz des heilenden Wassers. Egal, er wollte jetzt nirgendwo anders sein. Sie wärmten einander und gaben sich Halt, den nicht einmal Riot mit all seiner fürchterlichen Macht zerstören konnte.


    Eliane zog etwas aus ihrer Tasche hervor: eine Kette aus Muscheln, an der eine Flöte baumelte, so klein wie ihre Hand. Ihr hölzerner Körper mündete in einem Mundstück aus Elfenbein, das die Form eines Büffelkopfes hatte.


    »Diese Flöte stammt von den Pawnee. Das ist ein alter Indianerstamm aus Nebraska. Kennst du das? Nebraska, meine ich?«


    Jonathan schüttelte den Kopf.


    »Liegt mitten in Amerika. Diese Flöte hat meine Mutter von einer alten Indianerin gekauft. Wahrscheinlich eins von diesen Reise-Souvenirs, die sie an Touristen verscherbeln.«


    »Kannst du darauf spielen?«


    »Klar. Soll ich mal?«


    Er wollte zu bedenken geben, dass die Musik wahrscheinlich bis weit über den See hinaus zu hören sein würde und sie an ihre Feinde verraten konnte, schluckte den Einwand aber hinunter. Selbst wenn Riot mit seinem gesamten Heer vor ihm aufmarschieren würde, im Augenblick war es ihm egal. Eliane legte das Mundstück an die Lippen und blies hinein. Ein sanfter bauchiger Ton wehte durch die Nacht und verwob sich mit dem Prasseln des Feuers, dem Rauschen des Wasserfalls und dem Flüstern des Windes. Sie spielte eine traurige Melodie aus einem fremden Land, die Geschichten von mutigen Abenteurern erzählte, von weiten Steppen und Einsamkeit. Als Jonathan über den See blickte und den Wald sah, dessen Silhouette sich wie ein Scherenschnitt vor dem Himmel abzeichnete, hatte er fast das Gefühl, selbst in der Prärie zu sein, umgeben von Wildnis.


    Und plötzlich fielen die Sterne vom Himmel.


    Winzige Lichter, manche schwach wie das Flämmchen einer Kerze, andere strahlend wie Splitter der Sonne, glitten aus der Dunkelheit hervor und schwebten auf sie zu, behutsam, fast zögerlich. Sie lauschten der Musik. Eliane zuckte erschrocken zusammen und vergaß ihre Flöte. Jonathan suchte ihre Hand und hielt sie fest, um ihr zu zeigen, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Er wusste, was dieses Schauspiel zu bedeuten hatte, denn in diesem Augenblick kehrten die Worte seines Vaters zu ihm zurück: Sie lieben Geschichten und Musik, und manchmal, wenn sie etwas Wunderbares hören, dann wagen sie sich aus ihrem Versteck und zeigen sich uns Menschen …


    »Spiel weiter«, bat er leise.


    Sie führte die Flöte wieder an den Mund und spielte, auch wenn ihre Finger dieses Mal zitterten. Immer neue Irrlichter gesellten sich zu ihnen, und bald war es taghell um sie herum. Schließlich versiegte Eliane die Luft, und der letzte Ton verklang schief. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen.


    »Sind sie das? Die Chimerianer?«, flüsterte sie.


    Jonathan nickte und erhob sich vorsichtig, immer darauf bedacht, die scheuen Besucher nicht zu erschrecken. Die Lichter bewegten sich wie Laub im Wind und hielten respektvoll Abstand. Ein Wispern durchdrang die Stille, zahllose kleine Stimmchen, die wild durcheinandersprachen und doch eine gemeinsame Linie fanden. Im Chor waren sie laut genug, dass man sie hören konnte.


    »Jonathan Harkan …«


    »Sohn des Cornelius Harkan …«


    »Ein mutiges Menschenkind!«


    Eliane wurde noch etwas blasser, so weit das überhaupt möglich war, und verpasste Jonathan einen sanften Hieb mit dem Ellenbogen.


    »Sie sprechen!«, raunte sie ihm zu. »Ich sehe sprechende Lichter. Sag mir, dass ich nicht verrückt bin.«


    »Du bist nicht verrückt«, gab Jonathan zurück. Er hatte keine Spur von Angst, im Gegenteil. Mit einem Lächeln senkte er das Haupt. »Danke, dass ihr gekommen seid.«


    Die Lichter tanzten erfreut und schienen noch ein wenig heller zu strahlen. Die Kleinen unter ihnen fassten Vertrauen und näherten sich seinem Gesicht, bis sie fast seine Nasenspitze berührten.


    »Er bedankt sich!«


    »Ein höfliches Menschenkind.«


    »Ob das Weibchen so ist wie er?«


    Bei dem Wort »Weibchen« schnappte Eliane hörbar nach Luft, ließ aber zu, dass einige der Besucher sich nun auch näher an sie heranwagten. Die Chimerianer schienen besonders fasziniert von ihrem struppigen Haarschopf, der unter ihrer Mütze hervorquoll. Sie tanzten zwischen ihren blonden Strähnen umher und zuckten erst zurück, als sie sie mit der Hand verscheuchte.


    »He, lasst das! Das kitzelt!«


    Auf ihre Reaktion folgte sogleich Protest: »Eigenwillig ist sie!«


    »Stures Menschenweibchen!«


    »Unsere Kinder haben nie jemanden gesehen wie sie …«


    Jonathan bemerkte, dass die kleinen Lichter enttäuscht flackerten, und warf Eliane einen beschwörenden Blick zu. Sie kapitulierte seufzend.


    »Kein Grund, gleich beleidigt zu sein, ihr wild gewordenen Glühwürmchen. Kommt näher. Keine Angst, ich beiße nicht.«


    In einem gemeinsamen Kraftakt zogen ihr die Chimerianer die Mütze vom Kopf und spielten mit ihren Haaren. Nach kurzer Zeit fand auch Eliane Gefallen an diesem Spiel und kicherte, bis Jonathan sich hörbar räusperte. Das Erscheinen der nächtlichen Besucher hatte ihm neue Hoffnung gegeben – und zu einer Idee verholfen.


    »Bitte verzeiht mir, dass ich euch unterbrechen muss, aber wir haben einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Wir beide sind gekommen, um euch etwas zu bringen, das ihr den Menschen vor langer Zeit anvertraut habt: das Herz des Lazarus.«


    Nervöses Wispern erklang, als die Chimerianer bemerkten, dass es ihm tatsächlich ernst war.


    »Der Stein des Heils …«


    »Ob das Menschenkind die Wahrheit gesprochen hat?«


    »Wir müssen ihn rasch verbergen …«


    »Unsere Brüder rufen!«


    »Jonathan Harkan, gib ihn uns!«


    Vorsichtig griff er in seine Jackentaschen und suchte nach dem Stein, der ihm so lange eine schwere Last gewesen war. Er stockte, denn als er in die Tasche griff, war sie leer. Das Herz des Lazarus war verschwunden. Fieberhaft tastete er sich ab, ging in die Hocke und fuhr mit seinen Händen den Waldboden ab. Hitze wallte in ihm auf. Sie waren so weit gekommen, es durfte einfach nicht sein, dass durch ein dummes Missgeschick plötzlich alles umsonst gewesen sein sollte.


    »Gib ihn uns!«, wisperten die Stimmen im Chor.


    Eliane zupfte ungeduldig an seiner Jacke. »Jonathan! Nun mach schon! Sie werden langsam nervös!«


    »Ich habe es gleich!«, versicherte er. »Es muss hier irgendwo sein. Ich hatte es doch gerade noch bei mir.«


    Verzweifelt lief er um das Feuer herum, warf Äste zur Seite und vergrub seine Finger im weichen Moos. Der Gedanke, den Stein verloren zu haben, ihn in einem unachtsamen Moment vielleicht sogar in den See gestoßen zu haben, war so schrecklich, dass er kaum atmen konnte. Zu seiner Verwunderung mündete das fordernde »Gib ihn uns!« der Chimerianer plötzlich in ein spöttisches Kichern. Fragend hob er den Kopf – und sah den Stein vor sich auf dem Boden liegen. Sie hatten ihm einen bösen Streich gespielt und ihm die wertvolle Last heimlich aus der Tasche gezogen. Jonathan wusste nicht, ob er toben oder lachen sollte, entschied sich aber für Letzteres, als er sah, wie sehr die neuen Freunde sich über den gelungenen Streich freuten. Kichernd tanzten sie durch die Nacht.


    »Verzeih uns, Jonathan Harkan.«


    »Wir wollten euch nichts Böses.«


    Erleichtert atmete er durch. »Schon gut. Aber bitte, in Zukunft spielt solche Scherze mit Eliane.«


    Sie schenkte ihm einen schiefen Blick. »Na, vielen Dank!«


    Das Flirren und Schwirren der nächtlichen Besucher wich einem bedächtigen Schweben, als ob sie signalisieren wollten, dass es nun an der Zeit war, ernst zu werden.


    »Habt Dank für eure Freundlichkeit, ihr Menschenkinder«, wisperten sie. »Einen gefahrvollen Weg seid ihr gegangen, um das Versprechen eurer Väter zu erfüllen.«


    »Dann ist der Stein bei euch in Sicherheit?«, fragte Jonathan.


    »Niemand wird ihn finden«, wisperten die Stimmen. »Wir kehren zurück in unsere Heimat, und er wird uns begleiten.«


    »Heißt das, ihr verlasst uns?«


    Jetzt da er die Chimerianer mit seinen eigenen Augen gesehen hatte, konnte Jonathan die Traurigkeit seines Vaters verstehen. Es war schön zu wissen, dass gute Geister in diesen Wäldern lebten, die über Tiere und Pflanzen wachten. Es war schön, dass die Menschen nicht allein waren.


    »Wir sind die Letzten in diesen Wäldern, Jonathan Harkan. Wir müssen nach Hause. Wir haben lange gewartet auf diesen Tag.«


    Jonathan schüttelte den Kopf. »Aber wir brauchen eure Hilfe! Riot sammelt seine Männer um sich, um den Großen Kreis zu zerstören! Onkel Cassius hat mir erzählt, dass ihr vor langer Zeit einmal Freunde gewesen seid … Freunde der Menschen! Wenn das wahr ist, dann könnt ihr uns jetzt nicht allein lassen.«


    Die Chimerianer tuschelten, säuselten und zischten, als eine heftige Diskussion unter ihnen entbrannte, die für seine Ohren unverständlich blieb.


    »Wir müssen zurück und ihnen helfen. Und wir bitten euch, uns zu begleiten«, fügte Jonathan rasch hinzu. Eliane sah ihn überrascht an, doch er sprach weiter: »Sicher könnt ihr irgendetwas tun …«


    »Klein sind wir, Jonathan Harkan. An Zahl und Kraft der Stärke der Menschen nicht gewachsen.«


    »Wir sind auch klein«, gab er zurück. »Nur deswegen ist es uns gelungen, Riot zu überlisten. Ihr könnt vielleicht keine Waffe tragen, aber die wenigsten wissen von eurer Existenz. Viele von Riots Männern werden es bestimmt mit der Angst zu tun bekommen, sobald sie euch sehen, und wenn ihr nur ein paar von ihnen in die Flucht schlagen könnt, habt ihr uns schon einen großen Dienst erwiesen.«


    Es war hörbar, welche Verwirrung seine Worte in der Schar der Chimerianer stiftete, die zischten und tuschelten. Schließlich hielt es Eliane nicht mehr aus.


    »Trefft eine Entscheidung!«, bat sie.


    Die Irrlichter sammelten sich. Die Großen unter ihnen, die gleißend hell waren und lange Schatten in den Wald warfen, lösten sich aus der Gruppe und näherten sich den beiden auf Armlänge, um ihre Entscheidung zu verkünden: »Wir können euch nicht helfen, denn zu hoch ist der Preis, zu groß das Opfer. Wir sind zu klein und zu schwach. Was können wir schon erreichen?«


    Jonathan wollte sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassen und seufzte. Den Gedanken kannte er nur zu gut.


    »Ich verstehe euch. Habt Dank für alles, was ihr für uns getan habt. Und wünscht uns Glück.« Leise fügte er hinzu: »Wir können es brauchen.«


    »Jonathan Harkan, warte!«, wisperten die Chimerianer. »Du trägst das Eyn, wir haben es gesehen. Du bist in großer Gefahr …«


    Die leisen Stimmen wurden durch immer lauter werdende Schreie ersetzt, die selbst einem Schwerhörigen in den Ohren geschmerzt hätten. Eine feiste Hand tauchte inmitten der Chimerianer auf, packte den größten von ihnen und zerdrückte ihn wie eine Fliege. Sein Licht erlosch, und als er zu Boden geschleudert wurde, blieb eine geflügelte Gestalt zurück, die zu Staub zerfiel, ehe Jonathan ihre Formen richtig erkennen konnte. In wilder Panik stoben die verbliebenen Chimerianer auseinander, schwirrten durch die Nacht und verschmolzen hinter Büschen und Bäumen mit der Dunkelheit.


    Sie machten den Weg frei für eine hochgewachsene Gestalt, die an der Spitze einer Gruppe bewaffneter Männer vor Jonathan und Eliane trat und mit einer Mischung aus Hohn und Verachtung auf sie herabsah. Riot. Hass sprühte aus seinem Blick, so tödlich wie Gift.


    »Ihr habt also erreicht, was ihr wolltet. Nichtsnutzige Bälger, schlimmer als Pest und Cholera. Vor aller Welt habt ihr mich lächerlich gemacht. Vor meinen Männern, vor meinem Herrn und vor der alten Hexe Aurora. Das wird sie mir in hundert Jahren noch vorhalten!«


    Einer seiner Schergen trat hervor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Riot stieß ihn weg.


    »Das Herz des Lazarus finden? Es ist wieder in den Händen der Chimerianer, du Narr! Genauso gut könntest du versuchen, mit bloßer Hand einen Schwarm Makrelen zu jagen. Nein.« Er packte Jonathan am Kragen und hob ihn mit spielerischer Leichtigkeit hinauf. »Das Herz des Lazarus ist für uns verloren, dafür hat dieser Winzling gesorgt. Und doch hat es ihm nichts genutzt.«


    »Du hast verloren, Riot«, brachte Jonathan hervor. »Lass meine Eltern gehen.«


    »Und verschwinde aus unserem Dorf!«, fügte Eliane wütend hinzu.


    Riot ignorierte sie. »Ihr widerlichen kleinen Wanzen wart nicht leicht zu finden, das muss ich zugeben. Aber wenn du glaubst, dass du unsere Pläne in Gefahr gebracht hast, muss ich dich enttäuschen, Jonathan.« Ein böses Grinsen umspielte seine Lippen. »Es war Teil meines Auftrags, dem Großen Kreis das Herz des Lazarus zu entwenden. Nun, in gewisser Weise habe ich diesen Auftrag ja nun auch erfüllt.«


    Für einen Moment war Jonathan sprachlos. Warum dieses triumphierende Lachen? Hatte Riot einen Plan in der Hinterhand? Hatte er ihn getäuscht?


    »Aber ich hatte noch eine andere, wesentlich bedeutendere Mission, und die konnte ich nur dank dir meistern«, fügte er hinzu. »Nur wegen dir ist dein Vater hierher zurückgekehrt. Nur wegen dir ruft er den Großen Kreis zusammen, hier draußen in der Einöde, wo er abgeschnitten ist vom Rest der Welt und jeder Hilfe durch die Menschen. Nur dank dir haben wir die Chance, endlich reinen Tisch zu machen. Oder glaubst du wirklich, mein Herr lässt dich einfach laufen, wenn er doch weiß, dass du der Schlüssel zu allem bist? Wir haben dir erlaubt, dass Haus am Ende der Straße zu finden. Wir haben es zugelassen, dass du das Herz des Lazarus auf die Burg bringst, zu deinem Vater. Er lebt nur noch aus einem Grund – um berichten zu können, was er gesehen hat. Und während ihr euch beraten habt, was ihr mit diesem lächerlichen Stein anfangen sollt, habe ich meine Armeen gesammelt. Jetzt kannst du etwas über militärische Taktik lernen, mein Junge: Zerstöre die Moral des Feindes und setze ihn so unter Druck, bis er seine letzten Kräfte mobilisiert. Dann locke ihn in eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gibt, und vernichte ihn!«


    Jonathan spürte, wie das Blut in seinen Eingeweiden versickerte. »Du lügst!«, schrie er. »Ihr könnt den Großen Kreis nicht besiegen!«


    »So überzeugt bist du davon? Ihr lernt doch Mathematik in der Schule, nicht wahr? Dann gebe ich dir eine Rechenaufgabe, kleiner Mann: Meine Spione berichten mir von sechzig Kämpfern des Großen Kreises, die meisten von ihnen unbewaffnet, gewöhnliche Sterbliche wie dein alter Herr, gebunden an einen lächerlichen Kodex, der es ihnen verbietet, tödliche Waffen zu benutzen. Auf meiner Seite stehen bereits jetzt drei Hundertschaften, kampferprobt und bis an die Zähne bewaffnet. Was glaubst du wohl, wie wird diese Rechnung aufgehen?«


    Jonathan tauschte einen entsetzten Blick mit Eliane und musste Tränen der Wut unterdrücken. Er wand sich in den eisernen Griffen der Männer.


    »Dafür wirst du büßen, Riot …«


    Riot riss ihn zu sich heran, sodass er seinen fauligen Atem riechen konnte. Selbst in der Dunkelheit glitzerten seine Goldzähne, als er grinste.


    »Hast du wirklich geglaubt, dass die Taten eines einfachen Jungen so entscheidend wären? Wach auf, kleiner Mann! Du hast nichts erreicht, und du wirst immer der schwache kleine Bursche sein, der sich hinter seinen Büchern versteckt, weil er Angst vor dem richtigen Leben hat, genau wie dein Vater.« Er ließ die Worte wirken, bis er mit kalter Stimme weitersprach: »Ihr beide werdet mir Köder und Pfand zugleich sein. Der verrückte alte Cassius wird es nicht wagen, mir eine Falle zu stellen, solange er weiß, dass ihr in meiner Gewalt seid.«


    Er entriss Jonathan den Rucksack und gab den Befehl, sämtliche Jackentaschen der Kinder gründlich zu durchsuchen, um vor weiteren bösen Überraschungen gefeit zu sein. Seine Männer stellten alles sicher, inklusive Cassius’ Wunderwaffen. Von Verzweiflung und Wut gepackt, begehrte Jonathan noch einmal auf.


    »Mein Vater glaubt, dass du Mut hast, aber er hat unrecht. Du bist ein Feigling!«


    Riot würdigte diese Beleidigung keiner Antwort. Eine schreckliche Kälte breitete sich aus, die bis in ihre Herzen drang. Schon fiel Schnee vom Himmel und senkte sich sanft auf den See. Das Feuer erlosch, erstickt von eisigem Wind. Jonathan und Eliane wurden in den Laderaum eines klapprigen Transporters geworfen, den die Männer aus dem Dorf mitgenommen hatten. Sie schlugen die Türen zu und verriegelten sie. Es gab kein Entkommen.


    »Sammelt euch. Wir ziehen gemeinsam ins Gefecht. Ruhm und Reichtum erwarten euch«, brüllte Riot, und seine Männer folgten ihm mit Triumphgeheul.


    

  


  
    


    Zwanzigstes Kapitel


    Lichter im Dunkel


    Im Laderaum herrschte Finsternis. Jonathan und Eliane klammerten sich an den Wandverstrebungen fest, während der Transporter über Wurzelwerk und Schlaglöcher schaukelte. Trotz des dröhnenden Motorlärms hörten sie immer wieder Gelächter und Jubelschreie von Riots Männern, die den Wagen auf seinem Weg zurück ins Dorf begleiteten. Sie hatten gewonnen, bevor die Schlacht geschlagen war, und sie wussten es.


    Schlimmer als das Gefängnis aus Stahl empfand Jonathan die Last der Schuld, die er sich aufgebürdet hatte. Wie konnte er nur so naiv gewesen sein, zu glauben, dass seine Taten ein Gewicht in der Waagschale des Schicksals waren? Er war nur ein Junge, der keine Ahnung hatte von der Welt, geschweige denn von den geheimnisvollen Intrigen, die um ihn herum geschmiedet wurden. Er war zu jung und zu schwach, um wirklich etwas verändern zu können. Seine Eltern hatten gut daran getan, ihm das Geheimnis ihrer wahren Identität zu verheimlichen, das begriff er jetzt. Er hatte geglaubt, alles besser zu wissen, und jetzt mussten andere den Preis für seine Dummheit bezahlen.


    Der Transporter verließ den Wald. Schnee knirschte unter den Reifen, als er in eine asphaltierte Straße bog und Fahrt aufnahm. Wenig später hatte er das Dorfzentrum erreicht und hielt an. Eliane suchte Jonathans Hand und berührte sie flüchtig, als ob sie ihm signalisieren wollte, dass es immer noch Hoffnung gab. Die Verriegelung wurde gelöst. Knirschend flogen die Türen auf, und zwei Männer packten die beiden, um sie in ein Haus zu schleppen, das inmitten eines verwilderten Grundstückes am Ortsrand lag.


    »Die alte Schule«, flüsterte Eliane.


    »Ruhe!«, fuhr einer der Männer sie an.


    Jonathan hob den Kopf und schaute auf das Gebäude mit dem windschiefen Dach, das sich groß und dunkel vor ihnen erhob. Dort, wo sich früher einmal die Klassenzimmer befunden hatten, lagerten heute kaputte Möbel, Bücher und Spinnweben. Das Haus diente Riots Schergen als Unterkunft. In einem Raum sah Jonathan Feldbetten und Campingtische, im nächsten eine notdürftig zusammengestellte Küche. Ein Fettwanst mit fleckiger Schürze warf lustlos ein paar Eier und Karotten in einen Topf. Dass dabei auch Schweiß von seiner Nasenspitze in die Suppe tropfte, schien ihn nicht zu stören.


    Sie wurden in den zweiten Stock getragen, vorbei an einem Raum, in dem zahllose Käfige aus geflochtenen Körben gestapelt waren. Lebendige Kreaturen waren darin gefangen, feuerrot und groß wie Kinderhände. Mit zorniger, ungezügelter Energie flatterten sie immer wieder von Käfigwand zu Käfigwand, als ob sie unablässig nach einem Ausgang suchten. Dabei erzeugten die Flügel ein seltsam brummendes Geräusch, das Jonathan an einen kaputten Motor erinnerte. Eliane wurde bleich, als sie es hörte.


    »Das sind die Biester! Die sind über das Dorf hergefallen …«


    Unwirsch gab ihr der Mann einen Klaps auf den Hinterkopf. »Haltet endlich die Klappe!«


    Eliane schenkte ihm einen wütenden Blick, gehorchte aber. Sie wurden noch ein Stockwerk höher gebracht und in eine Besenkammer geworfen, die penetrant nach Mottenkugeln stank. Bevor die Tür vor ihren Nasen verschlossen werden konnte, schob sich eine Hand dazwischen, und das Gesicht von Seppuku kam zum Vorschein.


    »Sieh an! Wen haben wir denn da? Zwei süße kleine Kinderlein.«


    Ein glatzköpfiger Kerl brachte einen Korb, in dem zwei der feuerroten Insekten hungrig und wild umherflatterten.


    »Sollen wir die Rachenflammen auf sie loslassen?«, fragte er.


    Seppuku schüttelte den Kopf. »Wir brauchen die beiden wach und bei bester Gesundheit, schließlich können sie uns noch einige wertvolle Dinge verraten.« Er bemerkte, dass Elianes Blick angstvoll auf die Körbe gerichtet war, und kicherte. »Hübsche Tierchen, diese Rachenflammen, nicht wahr? Sie kommen von weit her. Wenn wir sie freilassen, setzen sie sich auf eure Münder und Nasen und saugen euch den Lebensatem aus. Nach ein paar Minuten fallt ihr in einen tiefen Schlaf, der Tage und Wochen dauern kann. Wenn wir sie länger auf euch sitzen lassen, werdet ihr nie wieder erwachen. Ein Wunderwerk der Schöpfung, diese kleinen Biester.« Er führte den Korb nah an das Gesicht heran, spitzte seine Lippen zu spöttischen Küssen und genoss die Erregung, die er in den Tieren erweckte. Ihre Flügel brummten bedrohlich, und ihre dürren, langen Beine klickten wild, als sie gegen die Wand stießen. Jonathan sah einen Ring aus vielgliedrigen Kauwerkzeugen, die gierig nach Beute suchten, und zuckte angeekelt zurück.


    »Wir werden uns nachher ein wenig unterhalten. Wenn ihr redet, lasse ich die Käfigtür zu. Wenn ihr Ärger macht, dann darf ich sie öffnen. Bitte, bitte macht Ärger!« Seppuku kicherte. Für ihn schien alles ein Spiel zu sein, Skrupel kannte er nicht. Jonathan fröstelte bei dem Gedanken, was geschehen sein musste, damit er so geworden war.


    Eliane ließ einen Seufzer der Erleichterung hören, als er endlich den Raum verließ. Jonathan ging zum Fenster. Es war so klein, dass er nur mit Mühe hindurchgepasst hätte, und dahinter ging es mehrere Meter in die Tiefe. Allein bei dem Gedanken daran, hinauszuklettern, drehte sich ihm der Kopf. Doch selbst wenn er seine Angst besiegen konnte, war eine Flucht chancenlos. Es gab keinen Mauervorsprung, kein Fensterbrett, keine Dachrinne, nichts, das ihnen Halt geboten hätte. Tief unter ihnen sah er die Horde von Tagedieben und Soldaten, die sich auf dem Vorplatz der alten Schule sammelte. Riot hatte nicht gelogen: Bereits jetzt war ihre Zahl auf mehrere Hundert angewachsen, schätzte Jonathan, und stetig wurden es mehr. Einige von ihnen bekamen Geld, das Riots Untergebene großzügig verteilten.


    Jonathan sank an der Wand in die Hocke. Sie waren so weit gekommen, hatten gekämpft und ihre eigenen Grenzen überschritten, nur um jetzt zu erkennen, dass sie verloren hatten. Die Wirkung des heilenden Wassers ließ nach, die Kraft floss aus ihm heraus. Eliane erging es ebenso.


    »Jonathan, soll ich dir was sagen?«


    Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen und brachte nur ein tonloses »Hm?« zustande.


    »Riot hat unrecht. Ich glaube nicht, dass du ein ängstlicher kleiner Junge bist. Jetzt nicht mehr.«


    Das war ein Kompliment. Vielleicht hätte er gelächelt, doch die Müdigkeit siegte. Noch bevor er etwas antworten konnte, fielen ihm die Augen zu, und er sank in einen tiefen Schlaf.


    * * *


    »Hattest du nie das Gefühl, nur Ballast zu sein, der immerzu Ärger macht?«


    Mit einem erstickten Schrei stolperte Jonathan vor der Gestalt zurück und fiel. Der Weltenwanderer, ein Wesen aus weißem Porzellan, eine kalte, seelenlose Hülle, die mit pupillenlosen Augen auf ihn herabstarrte, hielt seinen Spazierstock fest und setzte einen Fuß über die Schwelle der Tür. Zum ersten Mal meinte Jonathan so etwas wie Befriedigung in seinem Gesicht lesen zu können.


    »Danke, dass du mich hereingelassen hast, mein Junge«, sagte er und verzog sein schneeweißes Gesicht zu einem maschinenhaften Lächeln, das kalt und bedrohlich war. Er streckte seine Hand aus. »Darf ich dir auf die Beine helfen?«


    * * *


    Jonathan zuckte hoch, sah sich um. Schweiß klebte ihm an der Stirn, und der Albtraum folgte ihm ins Erwachen, bis er ihn abschüttelte. Es war noch dunkel. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er kaum drei Stunden geschlafen hatte. Riots Stimme hatte ihn geweckt. Er sprang auf und blickte aus dem Fenster. Dort unten im alten Schulhof hatten sich drei-, vier-, ja vielleicht sogar fünfhundert Männer versammelt und lauschten seiner Rede. An seiner Seite wartete Aurora wie eine Botin des Bösen. Ihre bloße Präsenz ließ Jonathan frieren.


    »Ich kenne viele von euch!«, rief Riot seinen Männern zu. »Mit einigen habe ich Seite an Seite gekämpft, andere haben mir lange Jahre gedient, manche sind neu hier. Sie sind meinem Versprechen gefolgt, reich entlohnt zu werden. Denjenigen unter euch, die mich noch nicht kennen, sei gesagt, dass ich meine Versprechen zu halten pflege. Ist es nicht so?«


    Jubel brandete auf. Einige schossen begeistert in die Luft. Riot genoss seinen Auftritt mit ausgebreiteten Armen und einem hämischen Lächeln im Gesicht.


    »Viele von euch haben mich gefragt, was der Große Kreis ist, der Feind, gegen den wir kämpfen. Lasst euch dies zur Antwort geben: Der Große Kreis will die Kontrolle über diese Welt, Kontrolle über alle Menschen. Er will uns die Freiheit nehmen, selbst zu bestimmen, wohin wir gehen und was wir tun. Doch er spielt nicht mit offenen Karten, nein, er agiert im Verborgenen, er kämpft mit unfairen Methoden, bedient sich Gaukeleien und Taschenspielertricks. Lasst euch nicht täuschen, habt keine Angst vor dem, was ihr sehen werdet! Nichts als Blendwerk und Sinnestäuschung, die Waffen erbärmlicher Feiglinge.«


    Die Männer machten ihrem Unmut durch lautes Gebrüll Luft. Riot lachte, als er bemerkte, auf welch fruchtbaren Boden seine Worte fielen.


    »Seit Jahrhunderten bestimmt der Große Kreis über unser aller Schicksal, doch schon bald werden wir diesem Treiben ein Ende bereiten. Im Morgengrauen werden wir seine Schätze unter uns aufteilen! Dann wird diese Welt frei sein!«


    Ein eiskalter Schauer lief Jonathan über den Rücken, als der Chor des Triumphgeschreis den Platz erbeben ließ. Eliane wurde wach und stellte sich neben ihn ans Fenster.


    Auf Riots Zeichen setzten die Truppen sich in Bewegung und marschierten im Laufschritt nach Osten, auf die Wälder zu, in denen das Haus am Ende der Straße verborgen lag. Wenn sie dieses Tempo halten konnten, waren sie in spätestens einer Stunde am Ziel, vermutete Jonathan.


    »Wir müssen irgendetwas tun …«, flüsterte Eliane. »Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen.«


    Sie hatte recht. Die Situation mochte ausweglos sein, aber solange sie atmeten, gab es Hoffnung.


    »Wie wäre es, wenn wir durch das Fenster fliehen?«, fragte Jonathan.


    Neugierig hob sie die Brauen. »Ohne dir alle Knochen zu brechen? Da bin ich aber wirklich gespannt, wie du das anstellen willst.«


    Er schlug mit der Faust gegen die Tür. Vor der Kammer saßen zwei Männer und spielten Karten.


    »Ich wollte nur auf Wiedersehen sagen. Wir werden jetzt nämlich aus dem Fenster klettern!«, rief Jonathan.


    Die Männer tauschten ein Grinsen und tippten sich mit dem Finger auf die Stirn.


    »Na, dann wünsche ich guten Flug«, höhnte der Große.


    Er wollte weiterspielen, als er das Geräusch des sich öffnenden Fensters hörte.


    »Verdammte Kinder, drehen total durch …«, lachte er – und erstarrte. Seinem Gegenüber schoss derselbe Gedanke durch den Kopf.


    »Und wenn sie wirklich klettern?«


    »Die werden sich noch den Hals brechen … Riot will die Hosenscheißer um jeden Preis lebend.«


    »Ich sehe besser mal nach!«


    Der Große ging zur Tür und warf einen Blick durchs Schlüsselloch. Soweit er sehen konnte, war die Kammer leer, und das Fenster stand weit offen. Fluchend kramte er seinen Schlüsselbund hervor. Er konnte nicht ahnen, dass Jonathan und Eliane sich dicht neben der Tür an die Wand gepresst hatten. Als er die Kammer betrat, zog Eliane ihm einen Schemel über den Kopf. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte er sie an und kippte wie ein gefällter Baum zu Boden. Zum Atemholen blieb keine Zeit, denn schon war sein Komplize zur Stelle. Er war klein, doch unerwartet stark. Als er Jonathan gepackt hatte, sprang Eliane ihn von hinten an und trommelte mit blanken Fäusten auf seinen Rücken.


    »Lass ihn los!«, rief sie.


    Der Mann schüttelte sie wie ein Spielzeug ab und drückte Jonathan zu Boden. Sein Mondgesicht war rot vor Wut. Mit aller Kraft versuchte Jonathan, sich zu befreien – bis ihm die Luft wegblieb. Plötzlich tanzten Lichter vor ihm. Er glaubte schon, in der nächsten Sekunde ohnmächtig zu werden, als er erkannte, dass auch der Wachmann die tanzenden Funken sah und erstaunt den Kopf hochriss.


    »Was zum Teufel …«


    Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, war er doch umgeben von zahllosen kleinen Irrlichtern, von denen einige so hell und strahlend waren, dass es ihn blendete. Die Chimerianer spielten mit ihm, stießen, kitzelten und schubsten ihn. Er versuchte, sie zu packen, doch sie waren viel zu schnell und zu zahlreich. Sie kreisten um seinen Kopf, immer schneller, bis er schwankte und mit hilflosen Gesten um sich schlug. In wispernder Absprache trieben sie ihn zum Treppenhaus, wo er stolperte und mehrere Stufen hinabstürzte, bis er mit dem Kopf gegen die Wand stieß und bewusstlos liegen blieb.


    Jonathan war sofort auf den Beinen. »Ihr habt uns gerettet! Das war großartig!«


    Die Chimerianer kicherten und zischten wild durcheinander. Schließlich schleppten die Größten von ihnen etwas aus dem Korridor hervor und legten es vor seine Füße.


    »Mein Rucksack!« Sofort öffnete Jonathan ihn und durchwühlte den Inhalt. »Es ist noch alles da. Vielen Dank!«


    Die Lichter schwiegen und schwebten sanft vor den Gesichtern der Kinder, bis die Größten unter ihnen sich sammelten, um im Chor zu sprechen.


    »Du hattest recht, Jonathan Harkan. Wir sind klein, doch wir konnten helfen. Du hast uns gezeigt, dass viel Gutes in den Herzen der Menschen ist. Wir werden von deinen Taten berichten. Aber jetzt ist es an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«


    »Dann müsst ihr also wirklich gehen?«, fragte Eliane.


    »Seid nicht traurig, Menschenkinder. Was auch geschieht, wir sind Freunde für immer.«


    Jonathan verneigte sich, und Eliane folgte seinem Beispiel. Traurig wischte sie sich über die Nase.


    »Na dann, auf Wiedersehen. Und wenn eure Kinder mal wieder in meinen Haaren spielen wollen, dann … kommt einfach vorbei …«


    Die Chimerianer verschwanden durch das Fenster und verschmolzen mit dem Morgenrot, das sich majestätisch aus den Wäldern erhob. Ein neuer Tag brach an, und Jonathan und Eliane wussten, dass ihnen nur wenig Zeit blieb.


    Eliane spähte aus der Kammer. »Wir haben unsere Sachen wieder, und die Tür steht offen. Aber das Haus ist noch immer voller schießwütiger Verrückter.«


    Jonathan bemerkte mehrere Stromkabel, die zu einem altertümlichen Sicherungskasten führten.


    »Als Bastlerin kennst du dich doch bestimmt mit Strom aus, oder? Kannst du einen Kurzschluss erzeugen?«


    »Nichts leichter als das. Was hast du vor?«


    »Es wird bald Morgen, aber noch ist es dunkel genug. Hier sind alle Fensterläden verschlossen, wenn wir also den Strom kappen, sind Riots Leute blind.«


    »Wir aber auch!«


    »Nicht unbedingt.« Er zog die Dose mit dem safranfarbenen Pulver aus seinem Rucksack hervor, öffnete sie und rief sich die Worte seines Onkels in Erinnerung: Man darf es nur bei Dunkelheit nehmen …


    Skeptisch tippte Eliane ihren Finger in das Pulver und zerrieb es. »Was ist das schon wieder für ein Zeug?«


    »Es hilft uns, im Dunkeln zu sehen. Eliane, wir müssen uns beeilen. Die Sonne geht bereits auf!«


    Sie war nicht überzeugt, aber für Diskussionen blieb keine Zeit, und so riss sie den Sicherungskasten auf, nahm das Gewirr von Drähten und Steckern in Augenschein, wählte zwei Kabel und führte ihre Enden zusammen. Es funkte, kleine Wölkchen kräuselten sich empor, und mit einem Schlag herrschte Dunkelheit im Haus. Aus den unteren Etagen waren Flüche und Verwünschungen zu hören, die selbst Jonathan rot werden ließen. Riots Männer brüllten sich an, bis sie darauf kamen, schnellstmöglich den Sicherungskasten zu suchen. Es würde nur eine Frage von Sekunden sein, bis der Erste von ihnen nach oben stapfen würde. Jonathan nahm eine kleine Prise des geheimnisvollen Pulvers und schluckte es. Bitter zerging es auf seiner Zunge. Er reichte das Döschen an Eliane weiter.


    »Hier! Schmeckt fürchterlich. Nimm höchstens einen Finger voll.«


    Noch während er sprach, tanzten bunte Sterne vor ihm, und der Boden wankte unter seinen Füßen. Als er schon glaubte, die Kontrolle zu verlieren, bekam der schwarze Vorhang vor seinen Augen plötzlich Risse – und hob sich schließlich ganz. Mit fantastischer Klarheit konnte er Eliane sehen, die hilflos durch die Dunkelheit tappte, er sah die Möbel, die rissigen Tapeten und das fast grell anmutende Licht des kleinen Kammerfensters. Er hatte Augen wie eine Katze! Staunend betrachtete er seine Hände.


    »Eliane! Das ist unglaublich!«


    Sie würgte das Pulver hinunter und hustete. Gerade als sie Jonathan verwünschen wollte, riss sie ungläubig die Augen auf.


    »Heiliges Kanonenrohr. Ich kann alles sehen. Sogar Farben. Hell wie der Tag …«


    Die Tür flog auf. Jonathan legte ihr die Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon marschierte der Soldat mit der Glatze in den Raum und tastete sich an der Wand entlang, nur Zentimeter an ihnen vorbei. Die Dunkelheit schützte sie, aber wie lange noch? Auf leisen Sohlen schlichen sie zum Treppenhaus in den ersten Stock. Zwei Männer und der feiste Koch kamen ihnen entgegen, sodass sie sich eng an die Wand pressen mussten. Keiner der drei bemerkte sie, der Weg ins Erdgeschoss schien frei – bis Seppuku vor ihnen stand. Wie ein hungriger Wolf nahm er Witterung auf.


    »Was rieche ich da? Sind das nicht meine zwei Kinderlein?«


    Er kam so nah, dass seine Nasenspitze fast Elianes Schulter berührte. Jonathan hielt erschrocken den Atem an und bedeutete Eliane, ihm zu folgen. Lautlos schlichen die beiden in einen Korridor, weg von Seppuku, der seine Hände in die Dunkelheit zucken ließ, als ob er unsichtbare Fische fing.


    Unbehelligt gelangten sie zur Haustür. Als sie das schützende Dunkel verließen, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne über die schneebedeckten Dächer des Dorfes. Geblendet musste Jonathan sich die Hände vors Gesicht reißen.


    »In den Wald, da ist es noch dunkel!«, rief er.


    Mit zusammengekniffenen Augen liefen sie über Straßen und schneebedeckte Felder, bis ein Hain aus Laubbäumen das Licht auf ein erträgliches Maß reduzierte.


    Eliane schüttelte nur noch den Kopf. »Erst das Feuerwerk, dann dieser seltsame Tee und jetzt dieses … Pulver, was immer das auch sein mag. Ich weiß nicht, wo dein Onkel all das Zeug herhat, aber es stammt von keinem Ort, den ich kenne!«


    Jonathan musste ihr beipflichten. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es eine Geschichte hinter all den geheimnisvollen Wundermitteln gab – eine Geschichte, die weit über die Grenzen der Welt hinausführte.


    »Ich habe ungefähr eine Millionen Fragen an Onkel Cassius, und jetzt ist es noch eine mehr«, sagte er. »Aber erst mal müssen wir ihn und meinen Vater warnen. Riots Armee ist bald bei dem alten Haus!«


    »Wir müssen sie irgendwie aufhalten. Hast du noch mehr von diesen Wundermitteln?«


    Jonathans Hand wanderte zur Jackentasche, wo das letzte von Cassius’ mysteriösen Souvenirs bereit lag – eine kleine gläserne Phiole mit der ›Essenz der wahren Größe‹.


    »Eins noch.«


    Eliane hob die Brauen. »Und was ist das für ein Zeug?«


    »Etwas, das Riot und seinen hirnlosen Gehilfen garantiert nicht gefallen wird!«


    

  


  
    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    Wahre Größe


    Die Wirkung des Pulvers ließ nach, und ihre Sinne reagierten nicht länger überreizt. Die Spuren von Riots Männern waren nicht allzu schwer zu finden, denn sie hatten alles niedergetrampelt, das ihnen im Weg gewesen war. Jonathan folgte einer Schneise der Verwüstung, bis er sie sah: eine Armee, bewaffnet mit Pistolen, Eisenstangen und Messern. Eliane erschrak.


    »Da sind so viele …«, flüsterte sie und deutete in die Ferne. »Das alte Haus müsste direkt hinter dem Hügel da liegen. Sie sind fast da.«


    »Fast, aber noch nicht ganz.« Jonathan fasste sich. »Den Rest schaffe ich allein. Du musst nach Hause, zu deinem Vater!«


    »Willst du schon wieder den edlen Ritter spielen? Damit das klar ist: Ich bleibe bei dir, bis die Sache ausgestanden ist!«


    Ihr Blick sagte klar, dass sie über diesen Punkt nicht länger diskutieren wollte. Als sie die gläserne Phiole in Jonathans Hand sah, schnalzte sie mit der Zunge.


    »Außerdem haben wir ja noch immer deine Wunderwaffe.«


    Er nickte. »Die gefährlichste von allen. Wer einen Schluck davon nimmt, wächst zu enormer Größe heran …«


    »Na wunderbar, dann Prost und her damit!«


    Ein Lächeln überflog Jonathans Lippen, als er sich vorstellte, wie die riesenhafte Eliane durch den Wald stapfte und alles niederwalzte.


    »Das Zeug ist zu gefährlich für Menschen.«


    »Und was dann? Wem geben wir es?«


    Die Frage der Fragen. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wie er den seltsamen Trank anwenden sollte.


    »Eine Spinne. Davon gibt es genug im Wald«, schlug Eliane vor und schüttelte sich bei dem Gedanken. »Oder nein … vielleicht lieber doch nicht.«


    »Selbst wenn du eine im Schnee findest, wäre sie wahrscheinlich steif gefroren. Außerdem müssten wir sie mitten zwischen Riots Männer bringen, sonst greift sie am Ende uns an.«


    »Bleiben nur Riots Wölfe.«


    »Die gehorchen ihrem Meister, das wäre zu riskant«, warf Jonathan ein – und lachte plötzlich laut auf. »Moment, ich hab’s!«


    Skeptisch hob sie die Brauen und sah ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. Jonathan verlor keine Zeit für Erklärungen. Er stieß einen Pfiff aus, der die Männer im Tal alarmierte. Sie rissen ihre Köpfe herum.


    »Da oben!«, schrie einer. »Die Kinder! Schnappt sie euch!«


    Zehn Männer stürmten gleichzeitig auf sie los. Eliane starrte Jonathan mit schreckgeweiteten Augen an. Er hielt sie fest.


    »Wir müssen in ihre Mitte, und genau da bringen sie uns hin«, flüsterte er.


    »Du spinnst doch«, brachte sie hervor. »Ich hoffe für dich, dass du einen guten Plan hast.«


    »Habe ich«, grinste er. »Er wird dir gefallen, versprochen.«


    Eliane zweifelte noch immer, doch die Würfel waren gefallen. Riots Männer hatten sie erreicht, packten sie und zerrten sie mit sich. Triumphierend schleppten sie sie hinunter ins Tal, hinein ins Herz der Finsternis. Der Marsch der Nachhut war fast vollständig zum Erliegen gekommen, und die Männer starrten mit einer Mischung aus Verwunderung und Verachtung auf sie herab. Ein Riese mit grauem Vollbart kam auf sie zu. Er schien das Kommando zu haben. Nervosität packte ihn, als er Jonathans Gesicht erkannte. Seine Lippen zuckten.


    »Die Kinder … das wird Riot nicht gefallen«, murmelte er.


    Jonathan richtete sich auf. »Ich will euren Anführer sprechen. Den Mann mit den langen Haaren – Seppuku. Ich habe eine Botschaft für ihn.«


    Der Mann mit dem Schnauzbart taxierte ihn nervös, griff aber zu seinem Funkgerät. Er ging abseits und sprach zu leise, als dass Jonathan ihn verstehen konnte.


    »Das ist ja wohl das Dämlichste, das ich je erlebt habe«, zischte Eliane ihm ins Ohr. »Die ganze Zeit rennen wir vor denen davon, und dann lassen wir uns freiwillig einfangen. Was hast du vor?«


    Jonathan musste ihr die Antwort schuldig bleiben, denn kurz darauf war der Lärm von Motoren zu hören, und zwei Geländewagen rasten durch den Wald auf sie zu. Mit einer harten Bremsung kamen sie vor ihnen zum Stehen. Seppuku stieg aus. Zornig nahm er Jonathan und Eliane in Augenschein.


    »Wer hat die beiden gefangen genommen?«


    »Niemand«, sagte der Bärtige. »Sie kamen von selbst zu uns. Sie sagen, sie haben eine Botschaft für dich.«


    Seppukus Blick flackerte wild. »Eine Botschaft? Das klingt interessant. Raus mit der Sprache!«


    Nervös spielte Jonathan mit der gläsernen Phiole in seiner Tasche. Es gelang ihm, den Deckel zu lösen. Vorsichtig jetzt. Er durfte nicht riskieren, die geheimnisvolle Substanz zu verschütten.


    »Komm näher, ich darf sie nur dir selbst sagen«, rief er.


    Seppuku ging auf ihn zu. Zwei Männer folgten ihm. Sie trugen Körbe mit wütend umherflatternden, roten Insekten bei sich. Jonathan bemühte sich, unbeeindruckt zu wirken, obwohl ihm beim Anblick der Rachenflammen kalt wurde.


    »Sag schon!«, bellte Seppuku. »Wie lautet deine Botschaft?«


    Erwartungsvoll schob er seine filzige Löwenmähne zur Seite. Es kostete Jonathan einige Überwindung, näher an ihn heranzugehen. Leise, kaum hörbar flüsterte er in sein Ohr:


    »Du solltest dich wirklich mal waschen.«


    Bevor Seppuku seiner Überraschung Luft machen konnte, hatte Jonathan die gläserne Phiole über seinem Kopf ausgeleert. Rasch trat er einige Schritte zurück.


    Jetzt verstand auch Eliane den Plan und brachte nur ein tonloses »Heiliges Kanonenrohr!« hervor. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder in Panik davonlaufen sollte.


    »Er hat mir die Haare nass gemacht!«, höhnte Seppuku. »Einen Streich wollte er mir spielen! Ist das nicht niedlich?«


    Die Männer um sie herum lachten spöttisch. Sie wussten nicht, was sie erwartete – im Gegensatz zu Jonathan, der zusammen mit Eliane Schritt für Schritt zurückwich. Noch war nichts geschehen, aber bisher hatte keine von Cassius’ Wunderwaffen versagt. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Seppuku grinste böse. »Nicht weglaufen, ihr Kinderlein. Was sollte das werden? Wolltet ihr mir die Haare waschen?«


    »Hättest du mal selber tun sollen«, gab Jonathan zurück. »Weißt du, was passiert, wenn man sich nicht regelmäßig wäscht? Man kann Läuse bekommen. Oder sogar Flöhe!«


    Eliane gab einen Laut des Ekels von sich, als sie das Zucken und Zittern in dem filzigen Wald aus schmutzigen Strähnen bemerkte. Etwas geschah darin, das ganz und gar nicht normal war. Auch die Männer bemerkten es nun und machten so dumme Gesichter, dass Jonathan am liebsten laut aufgelacht hätte.


    »Hier wird es gleich rundgehen!«, flüsterte er Eliane ins Ohr. »Wir dürfen uns nicht verlieren.«


    Sie verstand und nahm seine Hand. Es tat gut, sie festzuhalten.


    »Was ist das?«, schrie Seppuku und schüttelte seine wild umherzuckende Mähne. Krabbeltiere kämpften sich daraus hervor, so groß wie Trauben, und weiter wachsend purzelten sie zu Hunderten und Tausenden in den Schnee, bis manche von ihnen die Ausmaße einer Männerfaust erreicht hatten. Sie wuselten wild umher, krabbelten über- und untereinander und hüpften schließlich in die Höhe wie Gummibälle.


    »Flöhe!«, schrie einer der Männer, als er die Gefahr erkannt hatte. »Verdammte, blutsaugende Flöhe!«


    Die Männer drängelten, schubsten und suchten in Panik das Weite. Sie hatten keine Chance vor der Plage. Schon winzige Flöhe konnten mit ihren Sprüngen gewaltige Distanzen überspringen, und ihre Kraft war mit ihrer Größe gewachsen. Plötzlich schien der Himmel voller ekelerregender Insekten, die mit langen Beinen, Fühlern und Saugrüsseln nach Blut suchten. Ihre kompakten Körper waren von einem haarigen Panzer umgeben, der keine klaren Formen erahnen ließ, weder Kopf noch Rumpf. Wer von ihnen getroffen wurde, musste sich schnell befreien, um keine unangenehme Bekanntschaft mit ihrem stachelgespickten Saugrüssel zu machen. Die Männer fluchten und schlugen wild um sich, doch mehr als einer musste mit einer ganzen Traube der Tiere auf seinen Haaren fertig werden. In diesem Moment achtete niemand auf Jonathan und Eliane. So schnell sie konnten, schlängelten sie sich zwischen den taumelnden und schimpfenden Männern hindurch.


    Seppuku tobte wie ein Irrer zwischen den wild herumwuselnden Flöhen und rupfte an seinen Haaren herum, um sich von ihnen zu befreien. Als er Jonathan erspähte, blitzte Zorn in seinen Augen.


    Jonathan wusste, dass die Flohplage Riots Armee nicht entscheidend schwächte. Immerhin hatten sie ein wenig Zeit gewonnen. Er konnte es kaum erwarten, seinen Vater wiederzusehen. Vielleicht war es Irrsinn oder Verzweiflung, aber als er rannte und das Chaos hinter sich ließ, schöpfte er tatsächlich Hoffnung – ein Hochgefühl, das sich allerdings schnell wieder zerschlug, als er die Vorhut von Riots Truppen sah. Gut dreihundert Mann, die nichts von dem Trubel ihrer Kameraden mitbekommen hatten und sich etwas entfernt vor dem Haus am Ende der Straße sammelten.


    In sicherem Abstand zu Riots Truppen rannten Jonathan und Eliane auf das Haus zu. Auch wenn jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, sie durften nicht stehen bleiben. Dann, endlich, waren sie am Ziel. Ein Mann wartete mit verschränkten Armen in der Auffahrt vor dem Haus. Zorn stand in seinem faltigen Gesicht, als er sie sah.


    »Ihr hättet nicht kommen dürfen!«, schnaufte er. »Verdammt noch mal, ihr solltet nicht hier sein.«


    

  


  
    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Gumbold Blogarth


    Cassius war allein. Hinter ihm ragte das alte Haus auf, das von allen Bretterverschlägen befreit worden war und einen Schimmer seiner einstigen Pracht erahnen ließ. Licht drang aus den Fenstern. Plötzlich wirkte es lebendig, wie aus tiefem Schlaf erwacht. Cassius stand in der Auffahrt. Trotz der versteinerten Miene und der geballten Fäuste konnte man seine Ruhelosigkeit spüren.


    »Es ist eine Falle!«, schrie Jonathan. »Die Jagd nach dem Herz des Lazarus war ein Ablenkungsmanöver, um den Großen Kreis hierherzulocken. Riot hat eine Armee um sich versammelt. Wir konnten ein paar von ihnen aufhalten, aber es sind noch immer viel zu viele. Ihr müsst fliehen!«


    Cassius starrte ihn an. Ob es nun Zorn oder Fassungslosigkeit war, die seine Miene verhärten ließ, konnte Jonathan nicht sagen.


    »Onkel Cassius, hörst du mir überhaupt zu? Ihr könnt Riot nicht besiegen, er hat zu viele Soldaten, und die haben Pistolen, Stöcke und Rachenflammen!«


    »Pistolen? Rachenflammen? Woher weißt du …« Cassius stockte, als ihm die Tragweite dieser Information bewusst wurde. »Dieser wild gewordene Irre schreckt vor nichts zurück. Rachenflammen sind eine tödliche Gefahr!«


    »Ihr müsst von hier verschwinden, so schnell wie möglich!«


    »Und wohin? Wir sind umstellt, Junge«, erwiderte Cassius.


    »Jonathan!« Cornelius trat aus dem Haus und schloss ihn so fest in die Arme, dass Jonathan kaum noch Luft bekam. »Mein Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht. Seid ihr erfolgreich gewesen? Habt ihr die Chimerianer gefunden?«


    Jonathan musste sich aus seinem Griff befreien, um wieder atmen zu können. »Das Herz des Lazarus ist in Sicherheit.«


    »Du hast es geschafft! Du hast es tatsächlich geschafft!«


    »Nur dank ihr.« Er deutete auf Eliane, die neben ihm im Gras saß und nach Atem rang.


    Cornelius schenkte ihr ein Lächeln. »Du musst Eliane sein. Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen. Und danke, dass du auf meinen Sohn aufgepasst hast.« Mit einem Augenzwinkern Richtung Jonathan fügte er hinzu: »Du hast einen guten Geschmack, das muss ich dir lassen. Ist sie deine Freundin?«


    Jonathan schoss die Röte ins Gesicht, und er warf seinem Vater einen bösen Blick zu.


    Cassius schnaubte. »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn. Ihr Kinder solltet nicht hier sein, aber jetzt ist es zu spät. Niemand kommt mehr hier weg.«


    »Und das müssen wir auch nicht«, warf Cornelius ein. »Wir mögen zahlenmäßig unterlegen sein, aber wir sind vorbereitet und haben noch ein paar Asse im Ärmel, die ihm nicht gefallen werden. Nicht wahr, Thorne?«


    Jonathan fuhr herum. Weder er noch Eliane hatten das Kommen des riesigen geflügelten Tiers bemerkt. Stolz und mächtig trat Thorne vor sie, einen Harnisch aus Gold und Elfenbein auf der Brust, der ihn noch furchterregender aussehen ließ. Seine messerscharfen Krallen waren ausgefahren, und seine Stimme brodelte zornig.


    »Wir werden Riot so empfangen, wie es einem Mörder und Verräter zusteht.«


    »Schön, dich zu sehen, Thorne!«, rief Jonathan.


    »Und ein Glück, dass du auf unserer Seite kämpfst«, fügte Eliane vorsichtig hinzu.


    Thorne lachte brummend. »Es wird sich noch erweisen, wer von uns beiden der gefährlichere Gegner ist, kleines Menschenmädchen.«


    Aus der Ferne war das Geräusch von Schritten zu hören, ein Donnern, dumpf und bedrohlich, als ob sich eine riesige Maschine durch das Unterholz wälzte. Unaufhaltsam kam Riots Armee näher und planierte dabei alles, was sich ihr in den Weg stellte. Erst jetzt schienen Cornelius und Cassius die schreckliche Wahrheit in Jonathans Worten zu begreifen: Sie hatten die Gefahr unterschätzt.


    »Du sagst, sie haben Waffen?«, fragte Cassius.


    Jonathan nickte. »Pistolen und Eisenstangen …«


    »Natürlich haben sie Waffen«, polterte Thorne verächtlich. »Oder glaubst du, dass Riot sich als ehrenhafter Gegner erweisen wird?«


    Nein, dieser Illusion hatte sich Cassius nie hingegeben. Er spie aus. »Auch darauf sind wir vorbereitet. Thorne, du weißt, was zu tun ist.«


    Der geflügelte Löwe kniff entschlossen die Augen zusammen, was ihm einen solch furchterregenden Ausdruck verlieh, dass Jonathan unweigerlich zurückwich. Dann spreizte er seine Flügel und erhob sich mit einem einzigen kräftigen Satz in die Lüfte. Jonathan konnte einen Windzug spüren, als er über ihm eine Schleife flog und sich schließlich in den Himmel emporschwang. Kurz darauf war er in den Wolken verschwunden.


    Cassius hielt sich nicht mit Erklärungen auf, klatschte in die Hände und hob die Stimme. »Wir können Riot nicht durch Stärke besiegen, aber durch List. Ihr beiden kommt zu mir!«


    Jonathan und Eliane kamen auf ihn zu. Cornelius schwieg und überließ seinem Bruder das Reden.


    »Ihr seid hier, obwohl wir Jonathan ausdrücklich verboten haben, zu kommen. Ich weiß, dass ihr es nur gut gemeint habt. Ihr wolltet uns warnen, und vielleicht schulden wir euch Dank, denn ohne euch hätte uns Riot überrannt. Nichtsdestotrotz war es leichtsinnig, was ihr getan habt. Ihr seid hier in großer Gefahr.«


    »Wir haben keine Angst«, gab Eliane zurück.


    »Aber wir, Eliane! Wir haben Angst um euch.« Cassius seufzte. »Wir müssen euch irgendwo in Sicherheit bringen.«


    »Und ich weiß auch schon, wo«, übernahm Cornelius und warf seinem Bruder einen wissenden Blick zu.


    Cassius lachte abschätzig. »Du meinst es also wirklich ernst.«


    »Es war mir von Anfang an ernst, großer Bruder. Nur deshalb sind wir hier, beim alten Haus.«


    »Hattest du nicht eben noch Angst davor, Jonathan zu den Chimerianern zu schicken? Und nun rufst du das Unheil selbst herbei. Du weißt genau, warum unsere Familie dieses Haus einst verlassen musste. Es gibt einen guten Grund dafür …«


    »… den ich nie verstehen konnte. Gumbold ist keine Gefahr für uns. Viele Jahrhunderte lang war er ein Freund, ein Beschützer!«


    Kopfschüttelnd wandte Cassius sich ab, eine Geste, die Cornelius die Zornesröte ins Gesicht trieb. Jonathan und Eliane verfolgten die Diskussion mit wachsender Ungeduld. Sie hatten keine Ahnung, wovon die beiden sprachen. Cornelius packte Cassius an den Schultern und ging ihn mit ungewohnter Entschlossenheit an.


    »Ja, ich wollte nie ein Träger des Eyn sein, ich bin nie so weit gereist wie du, und ganz sicher verstehe ich nicht halb so viel von all dem geheimnisvollen Plunder hier wie du, Cassius. Aber ich weiß, was ich sehe, und ich sage dir, Gumbold Blogarth wird uns helfen!«


    »Wir haben ihn schon einmal um Hilfe gebeten, doch statt unserer Feinde hat er uns angegriffen.«


    »Ein Unfall …«, seufzte Cornelius.


    »Und die Geschichte mit den verlorenen Wanderern?«


    »Du weißt so gut wie ich, dass das eine Lüge ist! Gumbold ist kein Mörder!«


    »Cornelius, es gibt Gründe, warum der Große Kreis beschlossen hat, das Haus verschwinden zu lassen. Gumbold Blogarth ist ein unkontrollierbares, jähzorniges Monster! Deshalb wurde er aus seiner Heimat verbannt und hier im Wald versteckt. Ich weiß, warum du das Gegenteil glaubst: weil dein Herz so groß ist und dein Hirn so klein.«


    »Nein, Cassius. Ich weiß es, weil mich die vergangenen Jahre als Vater und Ehemann auch etwas gelehrt haben, ob du es glaubst oder nicht.«


    »Und was wäre das, bitte schön?«


    »Mit dem Herzen zu sehen«, rief Cornelius wütend und fügte mit Blick auf Jonathan hinzu: »Das hat mir Helena beigebracht.«


    Der Gedanke an seine Mutter versetzte Jonathan einen Stich. Auch Cassius’ Miene wurde plötzlich weicher.


    »Nur für sie stehen wir hier und kämpfen«, schloss Cornelius.


    Zerknirscht nickte Cassius. »Dann tu, was du nicht lassen kannst. Wollen wir hoffen, dass du Recht behältst, kleiner Bruder, sonst werden wir alle zu Staub zermalmt. Sag den Kindern, was sie tun müssen.«


    Cornelius ging vor den beiden in die Knie. »Jonathan, Eliane, ihr müsst mir jetzt genau zuhören. Ihr kennt den alten Turm hinter dem Haus. Ich gebe euch den Schlüssel. Steigt hinauf bis in die Spitze. Ihr werdet eine Glocke finden, die fest verankert ist. Entfernt alles, was sie fixiert, sucht den goldenen Schläger, und wenn ihr mein Signal hört – nicht eine Sekunde früher! –, dann schlagt sie. Ein einzelner kräftiger Schlag dürfte genügen. Danach geht in Deckung und haltet euch die Ohren zu.«


    »Was wird dann geschehen?«, fragte Eliane.


    »Gumbold Blogarth wird erwachen«, sagte Cornelius. Er las den Schreck in den Augen der Kinder und fügte hinzu: »Er ist keine Schönheit, aber glaubt mir, er wird euch nichts tun. Er steht auf unserer Seite! Ich kenne ihn schon sehr lange.«


    Eliane runzelte die Stirn. »Gumbold … wer?«


    »Er ist ein Aschenriese, ein Tyraner, der Größte, den ich je gesehen habe. Vor vielen Jahrhunderten gab es viele wie ihn, besonders im Norden, in den Bergen von Schweden und Norwegen.«


    »Trolle … Sie sprechen von Trollen«, warf Eliane atemlos ein.


    Cornelius nickte. »So wurden sie auf unserer Welt genannt, ja. Gumbold kam vor langer Zeit zu uns und erhielt vom Großen Kreis die Erlaubnis, in diesem Boden zu schlafen. Der Glockenturm wurde errichtet, damit wir ihn, falls es nötig wird, wecken können. Vielleicht kann er in dieser irrsinnigen Schlacht die Wende bringen.«


    Jonathan machte ein skeptisches Gesicht. »Warum weckst du ihn dann nicht gleich?«


    Cornelius zögerte, und es war deutlich zu erkennen, dass auch er seine Zweifel hatte. Cassius hatte also doch recht gehabt. Es war ein Risiko, den Riesen zu Hilfe zu rufen.


    »Es ist Jahrzehnte her, dass er zum letzten Mal wach war, und Aschenriesen sind … nun ja, berüchtigte Morgenmuffel. Wenn wir ihn schon aus dem Schlaf reißen, dann sollten wir es im richtigen Moment tun. Wir dürfen nicht riskieren, dass er einfach davonläuft.«


    »Oder uns alle plattwalzt«, sagte Jonathan.


    Cornelius seufzte ungeduldig. »Das auch … aber viel wahrscheinlicher ist, dass er sich einfach wieder hinlegt und weiterschläft. Wenn das passiert, bekommen ihn keine zehn Glocken wieder wach. Wir haben nur diese eine Chance, und ich will sie nicht vergeuden. Ach, und noch etwas: Aschenriesen haben schreckliche Manieren. Für den Fall, dass er schlechte Laune hat, solltet ihr euch besser im Wald verstecken, denn dann trifft sein Zorn jeden, ob Freund oder Feind.«


    »Eine große Tasse mit schwarzem Kaffee hilft bei meinem Vater immer prächtig«, sagte Eliane.


    Cornelius lächelte. »Gute Idee. Allerdings müsste diese Tasse schon die Größe eines Schwimmbeckens haben.«


    Er fing sich einen drängenden Blick von Cassius ein und erhob sich. Schon verließen die ersten von Riots Männern das Unterholz und traten auf die Lichtung. Bedrohlich marschierten sie auf das alte Haus zu. Mit kalter Miene führte Riot sie an. An seiner Seite war Aurora, die den Marsch scheinbar ohne das kleinste Anzeichen von Müdigkeit bewältigt hatte.


    »Es ist Zeit!«, sagte Cornelius und zog einen schweren, eisernen Schlüssel hervor, den er Jonathan überreichte. »Tut, was ich euch gesagt habe. Und denkt daran: Wartet auf mein Zeichen!«


    Jonathan wollte gehorchen, doch seine Beine verweigerten den Dienst. Verzweifelt sah er auf Riots gewaltige Heerscharen. Es waren Hunderte, und noch dazu schwer bewaffnet. Cornelius und Cassius hingegen waren nur zu zweit und trugen keinerlei Waffen.


    »Aber ihr seid ganz allein!«, rief er.


    Ein vielsagendes Lächeln überflog Cassius’ Miene. »Wer behauptet denn so etwas?«


    Er stieß einen Pfiff aus, der bis weit über alle Wälder hinaus zu hören war. Im selben Augenblick flogen die Türen des alten Hauses auf, und zahllose Frauen und Männer stürmten daraus hervor. Aus allen Teilen der Welt waren sie gekommen, um Cornelius, Cassius und dem Großen Kreis beizustehen. Einige waren schon sehr alt, andere kaum älter als Jonathan, manche von ihnen in der Tracht ihres Landes, andere in Kitteln, Schürzen und Anzügen. Jonathan sah Ärztinnen, Handwerker, Polizisten und Feuerwehrmänner, Anwälte, Lehrerinnen, Stewardessen, Studenten und Hausmänner, einige aus weit entfernten Ländern, andere aus der Gegend. Sie waren offenbar so überstürzt gekommen, dass ihnen nicht einmal die Zeit geblieben war, sich umzuziehen. Doch egal wie unterschiedlich ihre Hautfarbe, ihr Geschlecht, ihre Herkunft, ihr Alter oder ihr Beruf auch sein mochten, sie bildeten eine Einheit, die untrennbar war: Sie alle waren der Große Kreis, sie alle beschützten die Welt der Menschen, und sie alle trugen das Eyn sichtbar und stolz. Es hatte die unterschiedlichsten Formen, mal ein Ohrring, dann ein Collier, Fußschmuck oder Armband, und ein jedes hatte den typischen bläulichen Schimmer. Jonathan bekam unweigerlich eine Gänsehaut, als er das Bild sah. Nicht fünfzig oder sechzig waren gekommen, wie Riots Spione vermutet hatten, sondern weit über hundert. Der Anblick all der Menschen, die der gewaltigen Übermacht des Bösen voller Mut und Entschlossenheit begegneten, gab auch ihm neue Kraft.


    Cassius pfiff ein zweites Mal, und Thorne stieß aus den Wolken hervor. Er trug Gefäße aus Ton herbei, die er mit seinen kräftigen Krallen zerdrückte. Grüner Staub quoll aus den Scherben hervor und sank über Riots Armee nieder.


    Riot sah es und wurde bleich vor Wut. »Waffen weg!«, schrie er. »Versteckt sie, weg damit!«


    Sein Befehl führte unter den Soldaten zu einem Durcheinander. Hektisch versuchten sie, die Pistolen und Messer vor dem grünen Staub zu schützen, doch es war zu spät. Alles, was aus Metall bestand, zerfiel unter der geheimnisvollen Substanz und verwandelte sich vor den Augen der staunenden Meute in Asche. Pistolen, Eisenstangen, Messer, ja sogar Knöpfe verschwanden plötzlich, und manch ein raubeiniger Kämpfer musste sein Beinkleid festhalten, damit es ihm nicht zu Boden rutschte.


    In Cassius’ Augen funkelte der Spott. »Nette kleine Armee hast du da, Riot. Pass nur auf, dass sie nicht plötzlich in Unterwäsche kämpfen muss. Oder wolltest du, dass wir uns zu Tode lachen? Ein raffinierter Plan!«


    Der Boden zitterte, als Thorne neben ihm landete. Riot gab seinen Truppen das Zeichen, auf seinen Befehl zu warten. Ein kurzer, zorniger Blick streifte Jonathan und Eliane, dann wandte er sich an die Mitglieder des Großen Kreises, die eine schweigende Mauer vor ihm bildeten.


    »Ihr wisst, dass ihr diesen Kampf nicht gewinnen könnt«, sagte er. »Gebt mir euer Eyn, jeder von euch, und ich verspreche euch freies Geleit. Nicht ihr seid es, die mein Herr will, sondern das, was ihr verkörpert. Entsagt dem Großen Kreis, gebt diesen lachhaften Mummenschanz auf und überlasst die Menschen endlich ihrem Schicksal, so wie es ihnen vorherbestimmt ist. Dann werde ich euer Leben und das der ahnungslosen Leute im Dorf verschonen. Weigert ihr euch, wird es kein Entkommen geben. Das verspreche ich euch!«


    »Was ist es wert, das Wort eines Verräters?«, grollte Thorne und stapfte bedrohlich auf Riot zu. Im Angesicht des geflügelten Tiers schmolz selbst Riots hünenhafte Gestalt auf die Größe eines Zwerges zusammen. »Einst warst du einer von uns, aber du hast es vorgezogen, nach Reichtum und Macht zu streben.«


    Riot blieb unbeeindruckt. »Es ist das Recht des Stärkeren, sich zu nehmen, was ihm zusteht. Das ist die wahre Natur der Dinge.«


    »Niemals!«, gab Cornelius kalt zurück. »In so einer Welt, wenn es sie geben sollte, will ich nicht leben. Keiner von uns!«


    Cassius nickte zustimmend. »Wenn du glaubst, dass wir weichen und dir dieses Dorf oder auch nur einen Fußbreit dieser Wälder überlassen, dann bist du dümmer, als du aussiehst.« An seine Gefährten gewandt rief er: »Habe ich recht?«


    Zahllose Arme schossen in die Höhe, und zahllose Stimmen brandeten zu zornigem Jubel auf. Trotz der beeindruckenden Einigkeit las Jonathan nun doch Zweifel in manch einem der Gesichter. Diese Menschen waren keine Krieger. Sie waren normale Leute wie er selbst.


    »Hier wird es gleich zur Sache gehen, also lauft«, raunte Cornelius den Kindern zu. »Geht jetzt!«


    Dieses Mal duldete seine Stimme keinen Widerspruch, und Jonathans Beine gehorchten. Er gab Eliane ein Zeichen, und beide rannten los. Der Geruch von trockenem Gras hing in der Luft, erdrückt von aufkommender Schwüle, wie vor einem Gewitter.


    Sie erreichten den Glockenturm. Mit klopfendem Herzen schob er den schweren Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. Durch Schießscharten stießen Lichtstrahlen in die Dunkelheit, und Jonathan konnte eine vermoderte Treppe erkennen. Sie schoben die Tür hinter sich zu und rannten schnell nach oben zur Turmspitze. Eine morsche Luke versperrte den Weg, ließ sich aber mit etwas Rütteln öffnen.


    Dann waren sie auf dem Turm. Jonathan erzitterte, als er sich der Tiefe bewusst wurde und den unglaublichen Ausblick sah, der sich ihm von hier oben bot. Sie waren auf gleicher Höhe mit den Wipfeln der Bäume und konnten über den Dachfirst des Hauses hinaus auf die weite Lichtung sehen. Zwei Armeen standen sich dort unten gegenüber, Riot und seine Gefolgschaft auf der einen, der bunte Flickenteppich des Großen Kreises auf der anderen Seite. Gespenstische Stille herrschte. Sogar der Wind schwieg.


    Wer den Befehl zum Angriff gab, war aus der Entfernung unmöglich zu sagen. Beide Seiten setzten sich synchron in Bewegung und prallten mit brutaler Wucht aufeinander. Sie hatten keine Waffen außer ihren Händen, doch das machte den Kampf nicht weniger gefährlich. Jonathan glaubte Cassius zu sehen, der sich mit zornigem Gebrüll auf den Gegner stürzte. Cornelius ging im chaotischen Getümmel verloren.


    »Jonathan«, rief Eliane.


    Sie stand unter dem Dach des Turms, das auf schweren Balken ruhte und von moosbewachsenen Ziegeln bedeckt war. Darunter hing etwas, das einem kupferfarbenen Ei ähnelte. Seit Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten ruhte es bewegungslos in seiner Aufhängung, mit Zapfen fest in seiner Fassung verkeilt, sodass auch der schlimmste Sturm es nicht in Schwingung versetzen konnte.


    »Wir müssen diese Keile entfernen. Ohne deine Hilfe schaffe ich es nicht.«


    Jonathan stellte sich unter die Glocke und half Eliane, nach oben zu klettern. Sie streckte sich, bis sie den untersten Balken der verwinkelten Dachkonstruktion packen konnte, und zog sich hoch. Sie hangelte sich unter den Dachfirst entlang und lockerte die Zapfen, die die Glocke fixierten.


    »Das ist doch irre!«, schnaufte sie. »Wir sollen einen Troll wecken! Einen leibhaftigen Troll. Weißt du, was meine Großmutter erzählt hat? Dass es Trolle waren, die die Berge und Täler erschaffen haben, wenn sie zornig waren.«


    Jonathan blieb in Gedanken bei seinem Vater. Nervös blickte er aus den großen Rundbogenfenstern auf den Kampf, der unter ihnen tobte. Er sah die Mitglieder des Großen Kreises, die den Angriffen von Riots Soldaten mit der Kraft ihrer Fäuste begegneten. Ihr Eyn leuchtete hell und gab ihnen große Kraft. Nichtsdestotrotz waren sie unterlegen.


    Hoffnungslos unterlegen.


    Jonathan konnte beobachten, wie sie von ihren Gegnern zusammengetrieben wurden. Immer mehr von Riots Soldaten strömten aus dem Wald herbei. Bald schon waren die Gefährten seines Vaters eingekreist. Verzweifelt hielt er nach Cornelius Ausschau.


    »Ich hab’s!«, rief Eliane. Probehalber schlug sie mit ihrer Faust gegen die Glocke, die nun frei hing. Nicht der kleinste Ton war zu hören. »Da ist kein Klöppel drin!«, schrie sie gegen den Lärm an. »Wir brauchen den goldenen Schläger, von dem dein Vater gesprochen hat.«


    Jonathan bemerkte sie nicht. Er konnte seinen Blick nicht abwenden von dem Drama, das sich vor seinen Augen abspielte.


    »Jonathan, hörst du mich?« Auch Eliane war der Verzweiflung nahe. »Ich weiß, dass es schlimm ist, was da unten geschieht, aber du musst mir jetzt helfen. Wir brauchen diesen goldenen Klöppel. Ohne ihn gibt dieses Ding keinen einzigen Ton von sich.«


    Bevor er antworten konnte, hörte er eine Stimme hinter seinem Rücken, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Sucht ihr vielleicht das hier?«


    Seppuku. Von seiner filzigen Haarmähne waren nur noch ein paar Strähnen übrig, und seine Kopfhaut war so rot wie das Hinterteil eines Pavians. Sein selbstgefälliges Kichern war einer Grimasse zorniger Boshaftigkeit gewichen.


    »Ihr hättet besser im Turm nachsehen sollen, ihr Kinderlein. Das ist keine gewöhnliche Glocke. Dort, wo es herkommt, nennt man es ›Uvorium‹. Nur mit einem einzigen Schläger lässt es sich einen Ton entlocken. Wenn du diesen Schläger verlierst, bleibt ein Uvorium stumm. Aber woher sollt ihr das wissen? Die Erwachsenen teilen ihre Geheimnisse nun mal nicht gern mit ein paar Hosenscheißern. Selbst der gute Cornelius Harkan lässt seinen kleinen Jungen lieber ins Verderben rennen, als einen dummen Eid zu brechen. Ach, ihr armen Kinderlein, ihr wisst so wenig über das, was hier gespielt wird, nicht wahr? Gerät sie aus den Fugen, eure kleine kunterbunte Kinderwelt? Plötzlich sind da Kreaturen, die ihr euch in euren wildesten Fantasien nicht vorgestellt habt, und Dinge, von denen ihr nicht einmal zu träumen gewagt hättet. Glaubt mir, das ist erst der Anfang.«


    Jonathan und Eliane waren starr vor Angst, unfähig, auch nur einen Gedanken zu fassen. In diesem Augenblick hörten sie das Signal. Es war ein Pfiff, begleitet von einem Schrei seines Vaters, den Jonathan aus einer Million Stimmen heraushören konnte: »Jonathan! Jetzt! Schlag die Glocke! Weck den Riesen!«


    Angst und Zorn rangen in Jonathans Brust. Er wollte nach dem Schläger greifen, der das Uvorium erweckte. Grinsend trat Seppuku einen Schritt zurück und hielt ihn aus dem Fenster. Jonathan und Eliane schrien gleichzeitig auf, doch sie konnten es nicht verhindern. Seppuku öffnete die Hand. Der goldene Schläger fiel in die Tiefe.


    »Jonathan!«, rief Cornelius’ Stimme, die zunehmend an Kraft verlor. »Worauf wartest du? Schlag die Glocke …«


    Jonathan rannte ans Fenster und beugte sich so weit vor, dass er um ein Haar selbst hinausgestürzt wäre. Was er sah, raubte ihm die letzte Hoffnung: Der Schläger verschwand in einem wild brodelnden Meer aus Menschen. Die meisten davon gehörten zu Riots Männern. Von den hundert Kämpfern des Großen Kreises waren weniger als die Hälfte noch auf den Beinen. Auch Riots Armee hatte Opfer hinnehmen müssen, doch ihre schiere Übermacht war der entscheidende Vorteil: Sie drängten das letzte, versprengte Häuflein um Cassius und Cornelius zusammen, sodass es kein Entkommen gab. Sogar Thorne wurde trotz seiner gewaltigen Kräfte von einer Heerschar wütender Angreifer überwältigt. Er schüttelte sich und schlug mit seinen Pranken um sich, doch es waren zu viele, die ihn mit spitzen Holzstöcken und Fäusten traktierten. Seine Rüstung war zerstört, sein Fell mit Blut befleckt, und sein rechtes Auge schwoll zu, sodass er halb blind war. Mit einem markerschütterten Fauchen begehrte er noch ein letztes Mal auf.


    »Jonathan …«, keuchte Cornelius ein letztes Mal, bevor auch seine Stimme erstarb.


    Der Kampf war verloren.


    Jonathan riss sich von dem schrecklichen Anblick los. Bedrohlich ging Seppuku auf ihn zu.


    »Es war nicht sehr nett, was ihr mir da im Wald angetan habt. Onkel Seppuku ist sehr böse …«


    Hasserfüllt funkelte Jonathan ihn an. Er wollte nicht mehr davonlaufen.


    »Du machst mir keine Angst, du Freak«, sagte er.


    Mit einem wütenden Schrei stürzte sich Seppuku auf ihn und wollte ihn packen – bis ihm plötzlich ein kupferfarbenes Ei auf den Schädel fiel. Das Uvorium traf ihn mit der Wucht eines Hammerschlags. Seppuku warf einen ungläubigen Blick auf die eiförmige Glocke, die an einem Seil vor seinem Gesicht baumelte, und kippte um wie ein gefällter Baum. Behände ließ sich Eliane herab und landete neben Jonathan auf den Füßen.


    »Du hast ihn glatt umgehauen«, stellte Jonathan verblüfft fest.


    »Ich habe übersehen, dass da noch ein Seilzug war«, erklärte sie, nun wieder grinsend. »Dieser Kerl redet einfach zu viel.«


    Jonathan empfand keinen Triumph. Noch einmal hörte er die Stimme seines Vaters, die langsam schwächer wurde.


    »Schlag es … bitte … Jonathan …«


    Ohne den Klöppel war das Uvorium nutzlos. Es würde stumm bleiben. Jonathan wollte schreien vor Wut und Trauer – bis er ein leises, brummendes Geräusch vernahm, das aus dem Inneren des kupferfarbenen Eis nach außen drang. Der Ton schwoll langsam an, dumpf und durchdringend, dass Jonathan ihn bald in den Eingeweiden spüren konnte. Er wurde lauter. Er presste sich die Hände auf die Ohren. Eliane folgte seinem Beispiel, doch es half nichts: Der Ton durchdrang jede Faser, er brachte Wände zum Erzittern und den Boden zum Beben. Sogar die Schlacht kam für einige Sekunden zum Erliegen. Der Schmerz war fast unerträglich, doch Jonathan brachte ein Lächeln zustande.


    »Es funktioniert!«, schrie er.


    Eliane verstand kein Wort und schüttelte den Kopf.


    »Das Uvorium. Seppuku hat sich geirrt. Man braucht nicht unbedingt den richtigen Schläger. Ein harter Schädel tut’s auch!«


    Sie verstand, was er meinte, und lächelte ebenfalls.


    Ebenso unvermittelt, wie der Ton entstanden war, brach er wieder ab.


    »Was geschieht jetzt?«, flüsterte Eliane mit zitternder Stimme.


    Jonathan wusste es nicht. Gespenstische Stille hatte sich über den Wald gelegt.


    Bumm!


    Bäume und Mauerwerk zitterten, als ein gewaltiger Stoß aus den Tiefen der Erde zu spüren war.


    Bumm!


    Staub rieselte aus dem Mauerwerk des Turms, und die ersten Männer ergriffen die Flucht. Ein kehliges Geräusch war zu hören.


    »Was war das?«, flüsterte Eliane, die bleich wie ein Leinentuch wurde.


    »Gumbold Blogarth«, raunte Jonathan. »Er ist wach!«


    Im selben Augenblick erbebte der Boden unter ihren Füßen. Der Turm wankte. Eliane taumelte und fiel in Jonathans Arme. Gemeinsam kämpften sie sich zum Fenster vor, um zu sehen, was unter ihnen vor sich ging. Der Wald erzitterte wie unter Krämpfen, brachte Bäume zu Fall und riss alles, was auf zwei Beinen stand, zu Boden. Die Menschen stürzten um wie Dominosteine, kullerten auf- und übereinander und robbten auf allen vieren davon. Etwas schob sich aus der Tiefe empor und riss den Waldboden auf wie getrockneten Lehm. Mit einem Donnerschlag schoss eine Pranke aus schwarzem Stein hervor und rammte sich zwischen den Menschen in die Erde. Eine zweite folgte und eine dritte, vierte, fünfte … die Gestalt des Tyraners hatte keine Gemeinsamkeit mit irgendeinem lebenden Wesen. Seine Formen glichen einer riesigen Spinne oder einer missgestalteten Kröte aus schwarzem Fels. Missmutig kämpfte Gumbold sich aus seiner unterirdischen Ruhestätte hervor. Nur ein kleiner Teil des massigen Körpers war sichtbar, doch schon der sprengte jede menschliche Vorstellungskraft. Das alte Haus war kaum mehr als ein kunstvoll ausgehöhlter Buckel auf seinem Rücken und wurde zu Staub zerrieben, als Gumbold sich missmutig daran kratzte. All die Pracht, die kostbaren Kunstgegenstände, die Gemälde, die Wandteppiche, Statuen und Erinnerungen waren innerhalb von Sekunden zerstört.


    Zum Glück war der Turm weit genug entfernt. Seine Mauern zitterten, blieben aber standhaft. Eliane klammerte sich an der Balustrade fest, ihr Gesicht immer noch schneeweiß. »Ein Troll, ein leibhaftiger Troll …«


    Jonathan erspähte Cassius, der mit letzten Kräften Anweisungen brüllte und die Verletzten in Sicherheit bringen ließ. Seine Gefährten vom Großen Kreis schienen vorbereitet zu sein und begegneten der Urgewalt des Aschenriesen mit nervösem Respekt. Riots Männern dagegen stand die blanke Angst ins Gesicht geschrieben. Sie rannten um ihr Leben, flüchteten in die Wälder und liefen für immer davon. Kein Befehl vermochte sie noch eine Sekunde länger an diesem Ort zu halten.


    Riot tobte. »Bleibt stehen, ihr Idioten! Kämpft! Das ist nur ein dummer Aschenriese …«


    Er stellte sich ihnen in den Weg. Sie rannten über ihn hinweg wie eine Herde wilder Büffel. Jonathan sah seinen Arm, der mitgerissen wurde und schließlich unter trampelnden Füßen verschwand.


    Wieder bebte die Erde. Gumbold Blogarth erhob sich aus der Tiefe und schüttelte träge den Staub aus seinem steinernen Leib. Er hinterließ einen Krater, so tief, dass das Licht darin versiegte. Sein Schädel glich einem spitzen Felsen, der von Furchen durchzogen war. Wenn man genau hinsah, konnte man winzige schwarze Augen darin erkennen, die funkelten wie dunkle Diamanten. Er brummte unwirsch. Es gefiel ihm nicht, so brutal aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, und er suchte nach einem Schuldigen.


    »Gumbold!«


    In seinem Schatten stand die winzige Gestalt eines Menschen und wedelte mit den Armen. Jonathan traute seinen Augen nicht: Cornelius, der sonst jede Gefahr scheute, stand dem gewaltigen Aschenriesen furchtlos und entschlossen gegenüber.


    »Gumbold!«, schrie er. »Hier bin ich, mein Freund. Hier unten!«


    Der Tyraner wirbelte herum und senkte seinen tonnenschweren Schädel. Kleine schwarze Augen funkelten Cornelius an. Der zeigte auch jetzt keine Zeichen von Angst, im Gegenteil. Fast schien es so, als ob er sich über das Wiedersehen mit dem Monstrum freute.


    »Ist lange her, dass wir gemeinsam durch die Schluchten des Feuers gewandert sind, was? Alt bin ich geworden, wie du siehst. Aber ich bin ein Mensch. Und du … du hast dich kein Stück verändert.«


    Der Riese gab keinen Ton von sich. Niemand vermochte zu sagen, was in seinem steinernen Schädel vorging. Nur eines war sicher: Die Jahrzehnte des Schlafs hatten ihre Spuren hinterlassen.


    »Du hast unseren Ruf gehört, und dafür danke ich dir«, fuhr Cornelius mit lauter Stimme fort. »Aber es gibt einen Grund, warum du wach bist. Wieder einmal musst du uns helfen. Ich weiß, du hast wenig Anlass, dem Kreis zu vertrauen. Ich hoffe nur, dass du mir vertraust.«


    »Hör nicht auf das, was er sagt!«, schrie Aurora, die unvermittelt neben Cornelius auftauchte. Sie fühlte sich um ihren Sieg betrogen, und ihre Augen funkelten voller Hass. »Er hat dich aus dem Schlaf gerissen, weil er dich aus dieser Welt verjagen will.«


    Der Tyraner schnaubte wütend, sodass Cornelius eine Wolke aus Staub ins Gesicht schlug. Beschwichtigend hob er die Hände.


    »Es stimmt, alter Freund. Ich habe dich geweckt. Aber nicht, um dich zu vertreiben …«


    »Er lügt!«, schrie Aurora. »Erinnere dich, welchem Herrn er dient! War es nicht der Große Kreis, der sich erst dein Vertrauen erschlich, ein Haus auf deinem Rücken errichtete und dich dann verriet? Sie erzählen es überall: Gumbold Blogarth ist ein Mörder.«


    Ein Ruck ging durch den gewaltigen Körper, der die Erde erzittern ließ. Gumbold sprach nicht mit Worten, und doch war er gut zu verstehen. Seine wütenden Laute waren mehr als eindeutig.


    Demütig ließ Cornelius sein Haupt sinken. »Es ist wahr, mein Freund. Sie haben schlimme Dinge über dich gesagt. Die Menschen haben Angst vor dir. Sie misstrauen allem, was ihnen fremd ist. Einige meiner Vorfahren nannten dich einen Mörder. Sie glaubten, dass du für den Tod von zwei Leuten aus dem Dorf verantwortlich warst. Deshalb hat der Große Kreis einen Beschluss gefasst und das Haus mit den umliegenden Wäldern zur verbotenen Zone erklärt. Es wurde aus den Karten und Köpfen der Menschen gelöscht. Sie ließen dich schlafen, und niemand durfte diesen Ort je wieder betreten.«


    »Dein Ansehen auf dieser Welt war zerstört«, schrie Aurora. »Sie konnten dich nicht töten, also haben sie dir deine Würde genommen und jede Erinnerung an dich vernichtet.«


    Gumbold Blogarth ließ einen dumpfen Schrei hören, der ebenso furchteinflößend wie verzweifelt war. Einer seiner verwinkelten Arme krachte wütend auf den Boden, und er warf seinen schroff gefurchten Schädel in den Nacken. Das Beben riss Cornelius von den Füßen. Er kämpfte sich wieder auf die Beine.


    »Gumbold! Beruhige dich!«, flehte er.


    Der Riese polterte gefährlich, ehe er wieder in sich zusammensank.


    »Ich habe nie an dir gezweifelt, alter Freund. Ich wusste, dass du unschuldig bist. Du hast immer für das Gute gekämpft, du hast uns erlaubt, unseren Versammlungsort auf deinem Rücken zu errichten. Du hast uns beschützt, und wir stehen in deiner Schuld. Trotzdem muss ich dich noch einmal um deine Hilfe bitten. Der Große Kreis steht vor seiner Vernichtung. Bald werden auch die Letzten von uns geschlagen sein. Dann stehen die Grenzen offen, und niemand mehr wird über diese Welt wachen …«


    »Genug!«, fuhr Aurora dazwischen und stieß ihn zur Seite. »Er hält dich zum Narren! Sieh ihn dir an, diesen Schwächling. Versteckt hat er sich, hat ein Kind großgezogen und seine eigenen Leute belogen. Und so einem willst du glauben? Komm zu uns, Tyraner! Viele deiner Brüder stehen bereits in den Diensten meines Herrn. Er würde auch dich mit offenen Armen empfangen!«


    Der Riese zögerte. Sein Blick bewegte sich zwischen Cornelius und Aurora hin und her. Sie spürte, dass die Saat des Zweifels auf fruchtbaren Boden fiel. Verschlagen lächelnd hob sie ihre Hände und spreizte die langen Fingernägel.


    »Die Entscheidung liegt bei dir, Gumbold Blogarth«, sagte Aurora mit hypnotisch schmeichelnder Stimme. »Komm zu uns, kämpfe an unserer Seite! Oder entscheide dich für ein sterbendes Häuflein Lügner, die dich einen Mörder nennen und deine Existenz verleugnen.«


    Der Riese starrte auf ihre Hände. Ihre Gesten und Worte benebelten seinen Geist, machten ihn zu einer willenlosen Kreatur.


    »Was tut sie da?«, flüsterte Eliane, die das Geschehen gebannt verfolgte.


    »Da ist Gift unter ihren Fingernägeln. Gift, das dir deine Erinnerung raubt«, sagte Jonathan leise. »Ohne Erinnerung bist du hilflos.«


    Eliane konnte nicht länger hinsehen. Sie beugte sich weit aus dem Fenster und schrie aus Leibeskräften: »Hör nicht auf sie, Gumbold!«


    Das Monstrum vernahm ihre Stimme und erwachte aus seiner Trance.


    Aurora schoss einen hasserfüllten Blick zu Eliane hinauf und versuchte, den Riesen wieder einzufangen. »Nur auf meine Stimme sollst du hören! Vergiss, was sie gesagt hat, und triff deine Entscheidung!«


    Gumbold traf seine Entscheidung. Er hob seine steinerne Pranke und rammte sie mit der Wucht eines Dampfhammers in die Erde. Eine Wolke aus Staub schoss empor, und Aurora war verschwunden – in den Boden gestampft wie eine lästige Fliege.


    Stille senkte sich über die Lichtung. Jonathan wusste nicht, ob er entsetzt aufschreien oder erleichtert lachen sollte. Cornelius schien es ähnlich zu ergehen. Er stand wie angewurzelt da und starrte auf den Boden.


    »Komm mit!«, rief Jonathan Eliane zu.


    Sie ließen den ohnmächtigen Seppuku zurück und rannten den Turm hinab auf das Schlachtfeld. Bisher hatten sie alles aus der Distanz erlebt. Jetzt, wo sie die leblosen, blutenden und stöhnenden Leiber direkt vor sich sahen, wurden sie brutal mit der Realität konfrontiert. Sie traten in den Schatten des Aschenriesen und mussten für einen Moment innehalten. Eliane legte den Kopf in den Nacken, starrte zu der furchigen, felsigen Gestalt hinauf und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das ist reiner Wahnsinn … kein Mensch wird mir das glauben!«


    Jonathan rannte zu seinem Vater, der ihn allerdings nicht bemerkte. Er kniete vor Auroras staubigem Grab nieder, als wollte er ihr die letzte Ehre erweisen. Tatsächlich las Jonathan so etwas wie Trauer in seinem Gesicht. Obwohl sie ihn verraten hatte, empfand Cornelius doch Mitleid mit ihr.


    »Das war nicht nötig, Gumbold«, sagte er.


    »Doch, das war es.« Thorne humpelte auf ihn zu. Die einstmals mächtige Kreatur gab ein Bild des Jammers ab: Sein rechter Flügel war gebrochen und hing schlaff zu Boden, ein Bein lahmte, sein Auge war verquollen, und aus dem Fell troff das Blut. »Sie war eine Verräterin, eine Gefahr für uns alle. Du hast recht getan, Gumbold!«


    »Vergib mir, wenn ich dir widerspreche, Thorne, aber wir kämpfen nur zu unserer Verteidigung, niemals um zu töten.«


    Thorne stieß ein zorniges Brüllen aus. »Ich kenne die Regeln, Cornelius! Und ich sage dir: Es wird Zeit, sie zu ändern.«


    »Dann verraten wir alles, wofür der Große Kreis steht.«


    »Du ziehst es also vor, mit deinen Idealen unterzugehen?«, grollte Thorne.


    »Er hat recht, Cornelius!«, rief Cassius. Auch er war schwer verletzt, aber auf den Beinen. Um ihn herum hatten sich die letzten Gefährten des Großen Kreises versammelt.


    Cornelius blickte auf. »Jonathan! Cassius! Ihr seid gesund.«


    Er nahm seinen Sohn in den Arm, so fest, dass Jonathan kaum noch Luft bekam.


    In Cassius’ Freude mischten sich düstere Gedanken. »Vielleicht ist es an der Zeit, die Grundsätze des Kreises zu überdenken. Der Weltenwanderer ist anders als alle Gegner, die uns zuvor bedroht haben. Er hat kein Gewissen, er wird nicht verhandeln, und du kannst ihn nicht töten. Um einen solchen Feind zu bekämpfen, müssen wir brutaler sein …«


    »Nein, Cassius. Nein.«


    Cassius seufzte. Es war nicht der richtige Moment für Diskussionen. Nicht jetzt, nicht hier. Sie würden viel zu bereden haben, doch dazu war später Zeit. Im Vorbeigehen klopfte er Jonathan auf die Schulter. Sogar Eliane widmete er ein anerkennendes Nicken, ehe er sich dem Aschenriesen zuwandte.


    »Gumbold Blogarth, wir alle schulden dir unser Leben! Verzeih uns, dass wir dich geweckt haben. Wenn du diese Welt als Ruhestätte noch willst, so sei uns willkommen. Ich werde den Herren des Kreises berichten, dass du noch immer ein Freund und Verbündeter bist und dass es keinen Grund gibt, weiter an deiner Unschuld zu zweifeln. Schlaf nun. Wir wollen dich nicht länger stören.«


    Der Riese ließ ein gurgelndes Raunen hören, einen Seufzer der Erleichterung. Dann begab er sich zurück in das Loch, aus dem er gekommen war. Die Erde zitterte und bebte, als er seine Gliedmaßen zurück an ihren Platz brachte und seinen gewaltigen Leib in der Tiefe versinken ließ. Als der Lärm verklungen war und der Staub sich gesenkt hatte, blieb eine Landschaft aus aufgewühlter Erde zurück. Dort, wo einmal das alte Haus gestanden hatte, gähnte nun ein Krater. Die Ruhe des Waldes kehrte zurück.


    »Wo ist Riot?«, fragte Cornelius in die Stille hinein.


    Jonathan sah sich um. »Er wollte sich seinen Leuten in den Weg stellen. Sie haben ihn einfach überrannt.«


    »Wo ist das geschehen, Junge?«, grollte Thorne. »Zeig es uns! Ich will es sehen, bevor ich es glaube!«


    Jonathan führte sie an die Stelle, an der er Riot zuletzt gesehen hatte. Doch da war nichts außer niedergetrampeltem Gras und Fußabdrücken. Keine Spur vom Herrn der Wölfe. Cassius, Cornelius und einige ihrer unverletzten Gefährten suchten das Gelände ab. Nach einigen Minuten sammelten sie sich wieder, und ihre Gesichter wirkten noch ein wenig müder.


    »Er ist tatsächlich verschwunden«, stellte Cornelius ernüchtert fest.


    Cassius gab einen verächtlichen Laut von sich. »Das sieht ihm ähnlich. Er ist geflohen, der feine Herr.«


    »Aber das ist unmöglich«, rief Eliane. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen! Seine eigenen Männer haben ihn überrannt … Er hat sich bestimmt jeden Knochen im Leib gebrochen. Das übersteht kein Mensch.«


    »Riot ist kein gewöhnlicher Mensch mehr, falls euch das noch nicht bewusst ist«, sagte Cassius düster.


    Ein Schaudern ergriff Jonathan, als er an den Winter denken musste, den Riot allein Kraft seines Willens entstehen lassen konnte.


    »Vermutlich ist er auf dem Weg zu seinem Herrn, um ihm Bericht zu erstatten«, seufzte Cornelius.


    »Nach allem, was hier passiert ist, wird der sicher nicht begeistert sein«, vermutete Eliane.


    Dieser Gedanke gefiel Jonathan. Ein Lächeln überflog sein Gesicht und steckte Cassius an, dessen Laune sich ein wenig hob.


    »Nein, gewiss nicht.«


    Cornelius seufzte. »Wir haben vielleicht ein wenig Zeit gewonnen, aber Riot wird bald zurück sein und eine größere Armee bei sich haben.«


    »Dann sind wir vorbereitet, kleiner Bruder«, sagte Cassius und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    Cornelius warf einen Blick auf Jonathan. Wegen ihm hatte er mit seiner Vergangenheit gebrochen, wegen ihm hatte er Gefahren und Abenteuern entsagt und ein normales Leben geführt. Doch das Versteckspiel hatte nun ein Ende. Auch Auroras ganze Macht hätte die Erinnerung an die vergangenen Tage nicht aus Jonathans Kopf löschen können. Zu viel war geschehen. Ob es ihm gefiel oder nicht, sein Sohn war nun ein Teil der Geschichte.


    Cassius winkte Jonathan und Eliane zu sich. »Ihr beide könnt noch laufen, oder?«


    Obwohl seine Beine schwer waren wie Blei und die Müdigkeit seine Sinne benebelte, nickte Jonathan. Eliane ebenfalls. Sie wollten helfen, solange sie konnten. Cassius deutete auf den Waldrand.


    »Dort drüben steht eine alte Eiche, deren Stamm hohl ist. Darin findet ihr Feldflaschen, gefüllt mit heilendem Wasser. Sieh mich nicht so an, Jonathan. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich das Steinchen zurückgebe, ohne einen anständigen Vorrat für uns anzulegen?« Ein Lächeln versank in seinen Falten. »Nehmt einen kräftigen Schluck, und dann verteilt den Rest an die Verwundeten. Vergesst Riots Männer nicht. Sie werden nicht besser oder schlechter behandelt als jeder von uns.«


    Eliane sog scharf Luft ein. Der Gedanke, den Leuten zu helfen, die ihr Dorf terrorisiert hatten, machte sie wütend. Cassius hatte Verständnis für ihre Gefühle, trotzdem schüttelte er den Kopf.


    »Ich bin nicht in jedem Punkt einer Meinung mit meinem gutmütigen Bruder, Eliane, aber in einem doch: Wir sind nicht wie sie. Wir ehren das Leben, auch das unserer Feinde. Sie werden genauso behandelt wie alle anderen. Und nun lasst uns keine Zeit mehr verlieren!«


    

  


  
    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Feuer in der Nacht


    Es waren Hunderte, die mit blutenden Wunden und gebrochenen Gliedern im Gras lagen. Jonathan half ihnen, so gut er konnte. Behutsam hob er ihre Köpfe und ließ das heilende Wasser vom Herz des Lazarus in ihre Münder laufen. Er fand allerdings auch Menschen, deren Verletzungen zu schwer waren. Ihre Blicke blieben leer, so wie bei der alten Johanna im Haus am Rande des Waldes. Tiefe Trauer erfüllte sein Herz. Er war froh, in diesem Moment nicht allein zu sein.


    Eliane schien seine Gedanken zu teilen. Ihr Zorn auf Riots Männer war im selben Moment verflogen, als sie den Tod und das Leid der Verletzten mit eigenen Augen sah. Unermüdlich verteilte sie Wasser und half denen, die zu schwach waren, um auf eigenen Beinen zu stehen. Cornelius, Cassius und die wenigen unverletzten Gefährten des Großen Kreises kümmerten sich um die schweren Fälle, deren Wunden zu tief oder Verletzungen zu kompliziert waren.


    Als die Sonne den Zenit überschritten hatte, legte sich friedliches Abendrot über die Lichtung. Riots Schergen durften zu ihrer eigenen Verwunderung gehen, wann es ihnen beliebte. Manche von ihnen verhöhnten die, die ihnen geholfen hatten, andere versprachen, nie wieder die Faust gegen sie zu erheben, wieder andere schwiegen aus Scham oder Feindseligkeit. Schließlich war auch der Letzte von ihnen humpelnd im Wald verschwunden.


    Hin und wieder wanderte Jonathans Blick zum Glockenturm. Cassius selbst hatte dort nachgesehen, um Seppuku zu finden und dingfest zu machen, doch er war zu spät gekommen. Seppuku war geflohen. Natürlich, dachte Jonathan bitter. Wahrscheinlich hatte er gemeinsam mit Riot das Weite gesucht und schmiedete längst Rachepläne. Jonathan hatte nicht mehr die Kraft, sich darüber Gedanken zu machen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und als er sich umsah, blickte er in die Augen seines Vaters, die voller Liebe und Stolz waren.


    »Es ist alles getan, Jonathan. Du kannst dich jetzt ausruhen.«


    Jonathan nickte. Er wollte sich eine kurze Pause gönnen. Als er seinen Kopf ins weiche Gras legte, fielen ihm die Augen bereits zu, und er sank in die Arme des Schlafs.


    * * *


    Er wurde von Musik geweckt. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er sich in seinem Zimmer befand, zurück auf Cassius’ Burg. Die Nacht hatte begonnen. Durch das Fenster sah er ein Feuer flackern und hörte Gelächter und Gesang. Zahllose Menschen hatten sich im Burghof versammelt. Auf dem Stuhl vor seinem Bett kauerte Cornelius und schnarchte leise. Offenbar hatte er über Jonathans Schlaf gewacht, bis er selbst von der Müdigkeit übermannt worden war. Jonathan musste lächeln.


    »Papa?«


    Cornelius schreckte hoch und blinzelte. »Du bist wach.«


    Jonathan streckte sich. Er fühlte sich so frisch und ausgeruht, dass er Bäume ausreißen könnte.


    »Die paar Stunden Schlaf haben mir echt gutgetan.«


    Vielsagend hob sein Vater die Brauen. »Ein paar Stunden? Du hast fast zwei Tage geschlafen.«


    Jonathan fuhr erschrocken hoch. »Zwei Tage?«


    »Du hast dich völlig verausgabt. Wir haben dich aus dem Wald getragen, und du hast nicht einmal die Augen geöffnet.«


    Staunend blickte Jonathan auf seine Hände. Zwei Tage!


    »Habt ihr Riot gefunden?«


    »Nein. Vielleicht ist er tot, aber das glaubt keiner von uns. Es spielt keine Rolle, Jonathan. Es gibt viele wie ihn. Selbst wenn wir ihn besiegt hätten, würde schon bald ein neuer seinen Platz einnehmen.«


    Wut packte Jonathan. Er war so weit gegangen, hatte bis zur Erschöpfung gekämpft – und wofür das alles? Seine Mutter war noch immer in den Händen eines Wahnsinnigen.


    Cornelius seufzte. »Ich weiß, was du fühlst. Ich denke auch an nichts anderes. Jede Minute, jeden Augenblick sind meine Gedanken bei ihr. Ich würde alles geben, nur um zu wissen, wo sie ist …«


    »Oder ob sie noch lebt«, flüsterte Jonathan.


    »Sie lebt!«, entgegnete Cornelius ohne den Hauch eines Zweifels.


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Ich spüre es.« Er schloss die Augen. Da war noch eine Wahrheit, die er seinem Sohn gestehen musste. »Ich habe dir schon gesagt, dass Riot und ich einmal Freunde waren. Sehr lange ist das her, fast eine Ewigkeit. Ich war noch jung damals. Auch er hat das Eyn getragen und war ein geachtetes Mitglied des Großen Kreises. Er hat mich ausgebildet, mich mitgenommen auf seine Reisen, mir ferne Länder gezeigt und mich in viele Geheimnisse eingeweiht. Ich hätte ihm ohne zu zögern mein Leben anvertraut.«


    »Was ist geschehen?«, fragte Jonathan.


    »Eine Frau«, sagte Cornelius schlicht. »Deine Mutter, Jonathan. Riot liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Er machte ihr teure Geschenke, legte ihr sein Herz zu Füßen. Helena mochte ihn. Sie ging sogar ein paarmal mit ihm aus, machte ihm aber nie die Hoffnung, dass mehr daraus werden könnte als Freundschaft. Aber er war überzeugt davon, dass sie seine Gefühle teilte, jedenfalls solange bis …« Er schluckte schwer. »… bis er sie seinem jungen Schüler vorstellte. Mir.«


    Plötzlich war Jonathans Kehle wie zugeschnürt. »Die Entführung, der Überfall auf das Dorf, dieser Krieg … soll das heißen, das alles ist nur passiert, weil du und Mama … weil ihr beide euch ineinander verliebt habt?«


    »Es ist nicht Riot, gegen den wir kämpfen, vergiss das nicht. Er ist nur ein Werkzeug …«


    »Papa!«


    »Ich wusste, dass Riot Helena vergötterte. Aber ich wusste auch, dass sie ihn niemals lieben würde. Riot war mein Mentor, mein Freund. Zugleich war deine Mutter alles für mich. Ich konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Was sollte ich tun? Zu meinen Gefühlen stehen und eine Freundschaft zerstören? Oder meine Liebe verleugnen?«


    »Du hättest es ihm sagen sollen«, sagte Jonathan.


    Cornelius seufzte schuldbewusst. »Erinnerst du dich, was ich zu Beginn unserer Reise gesagt habe? Erwachsene sind nichts weiter als alt gewordene Kinder, und genau wie Kinder machen sie dumme Fehler und hoffen, dass sie nicht dabei erwischt werden. Du hast recht. Ich hätte mit ihm reden sollen. Stattdessen habe ich gewartet und gehofft, dass sich das Problem von selbst erledigt, dass Riot eine neue Liebe findet oder Helena vergisst. Was für ein Idiot ich doch war!«


    Jonathan wagte kaum noch zu atmen. »Was hat er getan, als er die Wahrheit erfahren hat?«


    »Er war wie von Sinnen. Helena und ich, wir beide waren die Menschen, die ihm am nächsten waren, und wir hatten ihn hintergangen. Diese Wunde war schlimmer als jeder Messerstich. Er beschloss uns zu verdammen und zerstörte sein Eyn …«


    »… aber du hast doch gesagt, dass es unzerstörbar ist!«


    »In seinem Hass hat er einen Weg gefunden, frag nicht wie. Er zerstörte das Eyn und warf es den Herren des Großen Kreises vor die Füße. Alles, was er einmal war, starb an diesem Tag. Manche behaupten, dass sein Herz seitdem so kalt wurde und er deshalb fortan über Schnee und Eis gebieten konnte.«


    Jonathan fröstelte.


    Cornelius wirkte plötzlich sehr müde. »Nun weißt du, warum Riot mich verachtet. Und warum ich der Überzeugung bin, dass deine Mutter noch am Leben ist. Tief in diesem Eisblock, der einmal sein Herz war, ist immer noch ein winziger Fleck Menschlichkeit geblieben. Er hat nie aufgehört, Helena zu lieben.«


    »Aber was ist mit dem Weltenwanderer? Wir müssen Mama finden, Papa. Wir müssen sie von ihm befreien.«


    »Das werden wir, Jonathan.«


    »Wir? Soll das heißen, ich darf mit?«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Riot uns mit seiner Armee in Grund und Boden gestampft. Nur dank dir sitze ich überhaupt noch hier. Du hast großen Mut bewiesen, und wir alle stehen in deiner Schuld. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.«


    Sie umarmten sich und hielten sich fest. Es war ein Gefühl von Wärme, das Jonathan lange vermisst hatte. Dann flog die Tür auf, so laut, dass beiden der Schreck in die Knochen fuhr. Jonathan sah Eliane auf sich zustürmen, strahlend vor Glück.


    »Endlich! Ich dachte schon, du wirst überhaupt nicht mehr wach.«


    Sie fiel ihm in die Arme. Seine Ohren wurden knallrot, was Cornelius nicht entging. Nur mühsam konnte er sich das Lächeln verkneifen.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Jonathan.


    »In Ordnung? Machst du Witze? Das waren die verrücktesten Ferien meines Lebens! Los, komm, im Burghof ist die Hölle los.«


    Sie packte seine Hand und zog ihn hinter sich her. Halb stolpernd schlüpfte Jonathan in seine Schuhe und schnappte sich seine Jacke. Er warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, schließlich gab es noch einiges zu bereden, doch der lächelte und nickte ihm zu.


    * * *


    Ein riesiges Feuer loderte in der Mitte des Burghofes, so hoch, dass die Flammen den sternenübersäten Nachthimmel zu berühren schienen. Die Sieger des Kampfes feierten ein wildes Fest mit Musik, Tanz und Wein. Trotz (oder vielleicht gerade wegen?) all der schrecklichen Dinge, die passiert waren, herrschte eine gelöste Stimmung.


    Jonathan sah Männer und Frauen aus aller Herren Länder, die miteinander lachten oder plauderten. Man konnte an ihren Gesichtern lesen, welche Anspannung von ihnen abgefallen war. Eliane zog ihn weiter.


    »Hier ist er«, rief sie und winkte einem Mann zu, der sich mit Cassius unterhielt. Ergrautes Haar umrahmte sein jugendliches Gesicht, und in seinen dunklen Augen ruhte eine verborgene Traurigkeit. Als er Jonathan begrüßte, spürte er einen festen Händedruck und die raue Haut eines Mannes, der es gewohnt war, hart zu arbeiten.


    »Du bist Jonathan«, stellte er schlicht fest.


    Jonathan räusperte sich, brachte aber nur ein schüchternes Nicken zustande.


    »Darf ich vorstellen? Mein Vater«, sagte Eliane.


    Der Grauhaarige lächelte freundlich. »Kannst Philip zu mir sagen.«


    Erst jetzt bemerkte Jonathan die vielen Dorfbewohner, die sich unter die Gäste gemischt hatten. Sie waren wach und gesund! Der Angriff der Rachenflammen hatte keine Spuren hinterlassen. Ein großer Stein fiel ihm vom Herzen.


    Philip Silberstein räusperte sich. »Eliane sagt, du warst bei uns am Hof. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, Junge. Verrückt, dass ich wirklich drei Tage geschlafen habe.«


    »Mit einer indischen Grippe ist nicht zu spaßen«, brummte Cassius mit erhobenen Brauen. »Manche Leute wachen gar nicht mehr auf oder erst nach vielen Wochen.«


    »Indische Grippe? Nie davon gehört.«


    »Vor ein paar Tagen haben sie im Radio davor gewarnt. Hat wohl einer von den Stadtleuten bei uns eingeschleppt.«


    Elianes Vater zuckte mit den Schultern. Er kaufte die Geschichte. Immerhin war ja alles gut ausgegangen.


    »Würde nur gern wissen, was ihr Kinder so getrieben habt, während ich geschlafen habe.«


    »Nichts Besonderes«, grinste Eliane. »Erst haben wir ein Volk von sprechenden Glühwürmchen gesucht, dann eine Armee von Spinnern bekämpft und einen leibhaftigen Troll geweckt, der ein Haus auf seinem Rücken hatte …«


    Philip lachte laut auf. »Kinder, ihr habt eine Fantasie!«


    Cassius fiel in sein Gelächter ein. Zugleich warf er Eliane einen warnenden Blick zu.


    Rasch fügte sie hinzu: »Eigentlich haben wir nur ferngesehen.«


    Philip Silberstein schüttelte den Kopf. »Damit ist jetzt Schluss. Jetzt wird wieder gearbeitet. Kannst uns auf dem Hof helfen, wenn du magst, Jonathan.«


    Mit einem vorsichtigen Blick in Elianes Richtung sagte Jonathan: »Gern.«


    Sie gab ihm einen freundschaftlichen Hieb in die Seite. »Mist schaufeln, das wird dir Spaß machen, Blitzbirne.«


    Der Gedanke, noch eine Weile in Bärenfels zu bleiben, gefiel Jonathan tatsächlich. Das kleine Dorf, das er zuerst so sehr verabscheut hatte, war zu einer zweiten Heimat geworden.


    Eliane redete mit anderen Kindern, und Jonathan nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig umzusehen. Er schlenderte durch den Burghof, schnappte Gespräche in fremden Sprachen auf und lauschte den Klängen der Musik. Abseits des Feuers bemerkte er etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Dort stand eine Tafel, auf der Fotos von Männern und Frauen hingen. Passfotos und Familienbilder, die lächelnde Gesichter zeigten. Kerzen und Blumen lagen davor. Eine Gedenktafel für die, die nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Plötzlich war es wieder da, das namenlose Entsetzen. Ja, sie hatten Riot besiegt, doch abseits des großen Feuers zeigte der Sieg sein hässliches Gesicht. Trauer überkam Jonathan, als er daran dachte, dass die Familien und Freunde dieser Menschen vielleicht niemals erfahren würden, was wirklich geschehen war. Vielleicht galten diese Toten als vermisst. Vielleicht hatte man sich eine Geschichte für sie ausgedacht, um ihr plötzliches Verschwinden zu erklären. Aber was machte das schon für einen Unterschied für die, die zurückblieben?


    »Sie haben gehandelt wie freie Menschen. Jetzt müssen wir ihr Opfer ehren, indem wir das Leben feiern«, sagte eine tiefe Stimme.


    Jonathan bemerkte einen hochgewachsenen Afrikaner, der das Eyn als Armreif trug und sich hinter ihn gestellt hatte, um den Toten seinen Respekt zu erweisen. An seiner Seite stand ein Mann mit schütterem grauem Haar und Hawaiihemd. Jonathan mochte die beiden auf Anhieb.


    Cornelius gesellte sich zu ihnen. »Jonathan, ich muss dir zwei gute Freunde von mir vorstellen: Simon Mubayi aus Simbabwe und Frank Scott aus Florida. Zu unserem großen Glück waren sie gerade in der Nähe und sind sofort gekommen, als ich sie bat, uns zu helfen.«


    »Und du bist also Jonathan. Der große Jonathan«, sagte Simon, der Afrikaner und reichte ihm die Hand. »Ein mutiger Junge bist du. Cornelius’ größtes Geheimnis.«


    »Das ist also der Grund, warum wir so lange nichts von dir gehört haben«, lachte Frank. »Du musst wissen, Jonathan, dein Vater hat mit uns einige verrückte Dinge erlebt. Aber dann, ganz plötzlich, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Ich wollte euch keine Schwierigkeiten machen«, sagte Cornelius verlegen.


    Frank klopfte ihm auf die Schulter. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist gefährlich, dem Kreis zu dienen und dabei Kinder großzuziehen, das wissen alle.«


    »Ist es denn verboten?«, fragte Jonathan vorsichtig.


    »Verboten? Nein. Aber eine große Verantwortung. Wir haben viele Feinde. Skrupellose Feinde«, sagte Simon Mubayi.


    Frank nickte beipflichtend. »Seit ich deinen Vater kenne, hat er sich nichts sehnlicher gewünscht als eine Familie. Zuerst habe ich ihn für verrückt erklärt. Aber jetzt weiß ich, dass er schlauer war als wir alle.«


    Cornelius lächelte verlegen und legte den beiden Männern freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Ich habe euch wirklich vermisst, meine Freunde.«


    »Die Zeit der Versteckspiele ist ja nun vorbei. Das Geheimnis des Cornelius Harkan ist kein Geheimnis mehr«, sagte Simon Mubayi.


    »Also bist du wieder bei uns?«, fragte Frank.


    Cornelius zögerte. »Ja. Und nein. Es gibt da noch etwas, das ich erledigen muss.«


    Frank nickte. »Du willst Helena befreien.«


    »Auf uns kannst du zählen«, sagte Simon.


    Cornelius schüttelte den Kopf. »Ihr habt genug getan. Das ist eine Sache zwischen Riot und mir. Ich muss das klären, ein für alle Mal.«


    Sie kannten die Geschichte über Riot und Helena, das konnte Jonathan an ihren Mienen lesen. Vielleicht akzeptierten sie deshalb das »Nein« so rasch und ohne Widerspruch.


    »In meiner Heimat sagt man: Wende dein Gesicht der Sonne zu, dann fallen die Schatten hinter dich«, sagte Simon. »Es werden noch viele dunkle Tage kommen, aber heute ist ein Tag der Freude. Lasst uns feiern!«


    Traurig schüttelte Jonathan den Kopf. »Wozu feiern? Was haben wir schon erreicht?«


    Sein Blick ruhte auf den Bildern der Toten. Wofür hatten sie ihr Leben gegeben? Riot war verschwunden, Helena noch immer in seiner Gewalt, und nichts hatte sich verändert. Alles schien ihm so sinnlos. Cornelius signalisierte seinen Freunden, dass er allein mit seinem Sohn sprechen wollte. Frank und Simon verabschiedeten sich mit einem Nicken und gingen hinüber zum Feuer.


    »Nichts war umsonst, Jonathan«, sagte Cornelius entschlossen. »Ab jetzt sind wir gewarnt. Wir wissen, dass unsere Feinde sich formieren, und werden uns vorbereiten. Riot dachte, er könnte diese Welt im Handstreich nehmen, aber wir haben ihm eine Lektion erteilt, die er so schnell nicht vergessen wird. All das ist auch dein Verdienst.«


    »Wenn ihr mich nicht hättet, wäre es vielleicht nie so weit gekommen. Ihr hättet euch nicht verstecken müssen …«


    »So etwas darfst du niemals denken!« Cornelius ging vor ihm in die Knie, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Ich habe die wundersamsten Dinge gesehen. Dinge, die du mir niemals glauben würdest. Aber das Größte und Wundersamste, das mir je passiert ist … das bist du.«


    Jonathan spürte einen Kloß im Hals.


    Sein Vater streichelte ihm über die Wange. »Weißt du, Simon hat recht: Gestern ist weit weg, und keiner von uns weiß, was morgen sein wird. Aber heute ist ein Tag der Freude. Also hör auf, dir Gedanken zu machen.«


    Jonathan wusste nicht, ob er das konnte. Er wusste nicht, ob es richtig war, dass er Freude empfand, während seine Mutter in den Fängen des Bösen war. Dann sah er Eliane, die um das Feuer tanzte, und plötzlich war ihm klar, dass es immer einen Grund gibt, fröhlich zu sein, so wie es immer einen Grund gibt, traurig zu sein. Die Welt ist niemals perfekt. Leben und Tod existieren nah beieinander, so wie Freude und Leid. So war es immer gewesen, so würde es immer sein. Es ist auch eine Entscheidung, glücklich zu sein.


    »Wo bleibst du denn so lange?«, rief Eliane.


    Jonathan lief zu ihr. Zusammen mit den anderen gaben sie sich der Fröhlichkeit und der Musik hin. Cornelius stand etwas abseits und beobachtete das Treiben mit einem erschöpften Lächeln. Schatten krochen über sein Gesicht wie Vorboten der Nacht.


    * * *


    Er fuhr hoch.


    Das Feuer war erloschen, die Geräusche verebbt. Die Nacht war durch sein Fenster gekrochen, umhüllte die Burg mit dumpfer Stille wie die Erinnerungen an schwere Träume. Jonathan wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber es war stockdunkel in seinem Zimmer. Er hörte nichts als das Pochen seines Herzens und wusste doch, dass er nicht allein war. Auf dem Stuhl nahe dem Fenster saß ein Schatten, reglos wie eine Wachsfigur. Finger in weißen Handschuhen lagen auf einem Stock. Spuren von weißem Haar, in dem sich das spärliche Mondlicht verfing. Ein Gehrock, der seltsam altmodisch wirkte. Für einen Moment hoffte Jonathan zu träumen. Doch nein, er schlief nicht. Vielleicht war er wacher als jemals zuvor in seinem Leben.


    »Guten Abend, mein Junge«, sagte der Weltenwanderer.


    Ein namenloses Grauen packte Jonathan. Er wollte fliehen und blieb doch starr sitzen. Nicht einmal sprechen konnte er. Seine Kehle war trocken wie Wüstensand. Der Schatten wusste, dass er Angst hatte. Er war die Angst selbst, mit einer Stimme, so sanft wie ein schleichendes Gift.


    »Wie geht es deinem Fuß?«


    Kein Laut kam über Jonathans Lippen. Er spürte, dass etwas Fürchterliches geschehen war.


    Der Schatten sprach regungslos weiter. »Ich muss gestehen, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du hast Erstaunliches geleistet. Es ist dir gelungen, mich zu überraschen, und das ist nicht einfach. Cornelius kann mit Recht stolz auf dich sein.«


    Der Name seines Vaters traf Jonathan wie eine Ohrfeige.


    »Wie kommen Sie hier rein?«, brachte er hervor.


    »Durch die Tür. Sie stand offen, dank der Gastfreundschaft deines Onkels. Ich wollte sehen, wie du schläfst. Hast du geträumt?«


    Die Frage war so verstörend, dass Jonathan keine Antwort darauf wusste. »Ich … kann mich nicht erinnern.«


    Die Finger des Schattens zuckten um den Knauf des Spazierstocks.


    »Träumen ist eine Gabe, die mir leider abhandengekommen ist. Ich würde mich gern erinnern. Du bist doch ein Experte darin. Du träumst bei Tag und bei Nacht. Verrate es mir. Wie ist es, zu träumen?«


    Jonathan wollte weg, um Hilfe schreien und die Schlafenden wecken. Er konnte nicht. Er rang nach Worten. »Als ob man in der Fremde ist und gleichzeitig zu Hause. Alles ist anders und trotzdem irgendwie vertraut.«


    »Träumst du gern?«


    Jonathan nickte.


    »Und warum?«


    »Weil ich in meinen Träumen ein anderer sein kann«, hörte er sich sagen.


    Die Silhouette zeigte keine Regung. Er ließ die Worte einsickern.


    »Das, mein Junge, war immer die größte Angst deines Vaters. Dass du jemand anders werden könntest. Hast du dich nie gefragt, warum er sie dir verboten hat, deine Träumereien? Gewiss, er wollte nicht, dass du eines Tages in seine Fußstapfen trittst. Aber es gibt noch einen anderen gewichtigeren Grund: Er hat Angst, dass du vor dir selbst flüchtest. So wie er es sein ganzes Leben lang getan hat. Dabei bist du ihm weit voraus. Träumen, mein Junge, ist eine überaus mächtige Gabe. Sie gibt den Menschen, deren Leben doch so kurz und zerbrechlich ist, die Macht, über sich selbst hinauszuwachsen.«


    »Mein Vater … Sie kennen ihn?«


    »Ja, ich kenne ihn, Jonathan. Aber was dich wirklich interessiert, ist etwas anderes. Die Frage nämlich, woher ich weiß, was ihn ängstigt. Ich will es so formulieren: Du verstehst etwas von Träumen, ich dagegen verstehe etwas von der Angst. Ja, man könnte sagen, sie ist so etwas wie meine Profession, mein Fachgebiet. Ich erforsche sie. Wusstest du, dass ein Mensch, der Angst hat, sehr viel besser hören und sehen kann? Dass die Muskeln verborgene Energiereserven abrufen? Dass sich die Reaktionsfähigkeit enorm erhöht? Es ist eine Frage des Überlebens. Ein uraltes Programm, eingepflanzt in jede Zelle des Körpers. Ein Mensch, der Angst hat, ist zu erstaunlichen Dingen fähig. Das Leben kämpft bis zuletzt. Das ist das Wesen der Dinge.«


    Er sprach mit der sezierenden Kälte eines Wissenschaftlers. Kein Gefühl, keine Wärme war da zu finden, nirgends.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jonathan.


    »Warum stellst du mir Fragen, deren Antworten du längst kennst?«


    Die Essenz der Angst in unseren Herzen …


    Jonathan schauderte, als er an die Worte seines Vaters denken musste. Er sah direkt hinein in die Finsternis und wollte plötzlich wissen, was darin verborgen lag.


    »Dann wissen Sie auch, wovor ich jetzt Angst habe?«


    Fast war ihm, als ob sein Gegenüber lächelte. »Du bist ein ungewöhnlicher Fall, mein Junge, denn deine größte Angst gilt nicht dir selbst. Du hast Angst um deine Eltern. Um deine Mutter, die auf unbestimmte Zeit mein Gast sein wird. Und um deinen Vater, der in seinem Bett liegt und schläft.«


    Entsetzt fuhr Jonathan hoch. »Was haben Sie ihm angetan?«


    Der Weltenwanderer schwieg, doch das war Antwort genug.


    Tränen schossen Jonathan in die Augen. »Das werden Sie bereuen. Ich schwöre, das werden Sie bereuen …«


    »Mein Junge, du wirst noch merken, dass du mich nicht einschüchtern kannst, denn im Gegensatz zu dir kenne ich keine Angst. Und selbst wenn ich dazu fähig wäre, sie zu empfinden – ein überaus reizvoller Gedanke übrigens –, hätte ich nichts, mit dem du mir drohen könntest. Nichts, das du mir nehmen könntest. Nicht einmal das Leben.«


    Der Impuls aufzuspringen und zu seinem Vater zu rennen, wurde übermächtig. Jonathan konnte es nicht. Seine Arme und Beine wollten ihm nicht gehorchen. Er war dazu gezwungen, mit weit aufgerissenen Augen auf den Schatten zu starren, und der Schatten starrte unbewegt zurück.


    »Lange Zeit gab es keine Hoffnung für den Großen Kreis«, sagte der Weltenwanderer. »Nun ist sie neu erwacht. Durch dich, mein Junge. Sie setzen große Erwartungen in dich, und es kommt der Tag, an dem du dich entscheiden musst.«


    »Entscheiden? Wofür?«


    »Wo dein Platz ist. Entscheide dich für meine Seite, und ich werde dir Dinge zeigen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst. Die Geheimnisse der Angst werde ich dich lehren, und wie du sie zu deinem Verbündeten machst. Der Tod wird dir kein Schrecken mehr sein, weder Krankheit noch Trauer werden dir etwas anhaben können. Du wirst vergessen, was es bedeutet, Schmerzen zu haben. Alles, was die sterblichen Menschen fürchten, wird dir fremd sein. Du wirst stark sein ohne Regeln, Schranken und Bevormundung. Du wirst dir nehmen, was du begehrst, und niemand kann es dir verbieten.«


    Jonathan wusste, wovon er sprach. Riot hatte in dieses Angebot eingewilligt. Er kannte weder Mitleid noch Schmerz.


    Der Schatten erhob sich und blickte auf ihn herab. »Entscheidest du dich aber gegen mich, so wird die Furcht dein Begleiter sein. Du wirst alt werden, du wirst den Schmerz erfahren und das Leid. Denn eines solltest du wissen, Jonathan Harkan: Du magst dich mir in den Weg stellen, doch für alles, was du mir nimmst, werde ich dir etwas nehmen. Du hast den Riesen geweckt und Aurora vernichtet, die eine wertvolle Spionin in meinen Diensten war. Nun zahlst du den Preis dafür.«


    Jonathan zitterte. »Was meinen Sie? Welchen Preis?«


    »Wir sehen uns wieder, Jonathan Harkan«, gab der Schatten zurück.


    Mit Gewalt riss sich Jonathan aus seiner Starre, griff zum Lichtschalter und drückte ihn. Es wurde hell in seinem Zimmer, doch der Stuhl nahe dem Fenster war leer, die Tür verschlossen. Für die Dauer eines Herzschlags glaubte er, geträumt zu haben. Dann sprang er auf, rannte die Treppen hoch in den zweiten Stock, wo sein Vater schlief. Die Tür zum Gästezimmer war verschlossen. Er riss sie auf. Das Bett, in dem Cornelius liegen sollte, war zerwühlt und leer.


    »Papa! Papa, wo bist du? Hörst du mich?«


    Er stürmte in den Korridor. Tür um Tür stieß er auf, und in jedem Zimmer weckte er Besucher vom Großen Kreis, die hier schliefen.


    »Papa? Bist du hier?«


    Die Antwort blieb aus. Auch das Badezimmer fand er leer vor. Ebenso Küche und Wohnräume. Er rannte hinaus in die Nacht.


    »Wo bist du?«, schrie er. »Papa!«


    Aus der Ferne kehrte das Echo seiner Stimme zurück. Es blieb die einzige Antwort, die er erhielt. Menschen kamen aus den Häusern hervor, rannten alarmiert aus den Stallungen und Schuppen, in denen sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Ihr Eyn leuchtete. Cassius drängte sich an ihnen vorbei und packte ihn.


    »Jonathan! Was ist los?«


    »Er war hier«, keuchte Jonathan, den Tränen nahe.


    Cassius wirbelte herum. »Riot?«


    »Der Weltenwanderer!«


    Er konnte spüren, wie um ihn herum der Atem angehalten wurde. Das Entsetzen grub sich tief in die Gesichter der Menschen. Auch sein Onkel rang um Fassung.


    »Bist du sicher?«


    »Er hat Papa mitgenommen. Er sagte, ich habe ihm Aurora genommen und jetzt zahle ich den Preis dafür.«


    Cassius’ wettergegerbtes Gesicht versteinerte. Furcht, Zorn, Entsetzen und Fassungslosigkeit rangen miteinander in seiner Brust.


    »Sucht ihn«, schrie er. »Schwärmt aus und sucht Cornelius. Er kann nicht weit sein.«


    Mit Lampen und Fackeln in den Händen verteilten sich die Menschen und durchkämmten die Burg und die umliegenden Wälder. Cassius selbst nahm sich die verborgenen Winkel vor, suchte im Bergfried, auf den Wehrgängen oder im Keller. Ohne eine Spur. Jonathan half, so gut er konnte, auch wenn die Angst ihn fest gepackt hielt. Ein grauer Schleier hing vor der Welt, alles wirkte fremd und unwirklich. Der Gedanke, dass seinem Vater etwas zugestoßen war … nein, das war unmöglich! Das durfte nicht sein!


    Er suchte, bis der Morgen dämmerte und Tau im Gras seine Schuhe durchnässt hatte. Cassius erwartete ihn im Burghof. Er hatte schlechte Nachrichten.


    »Jonathan …«, begann er sanft.


    Es waren keine weiteren Worte nötig. Jonathan wusste genau, was sein Onkel ihm sagen wollte. Er fiel ihm in den Arm.


    »Wir finden ihn. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«


    Der Schmerz war unerträglich und ließ sich durch keine Träne lindern. Plötzlich klang das Angebot des Weltenwanderers sehr verlockend: Wie mochte es wohl sein, wenn nichts mehr wehtat, wenn keine Trauer das Herz quälte, wenn Leid und Verlust einfach verschwanden? Wenn man unsterblich war, ohne jemals Krankheit, Tod und Schmerz fürchten zu müssen? Jonathan wusste nicht, ob seine Eltern noch lebten oder ob er sie jemals wiedersehen würde. Cassius hielt ihn fest, und Jonathan spürte das raue Leder seiner Weste auf dem Gesicht, als er leise schluchzend in seinen Armen versank.


    

  


  
    


    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Iridionh


    Der Reihe nach verließen die Besucher Bärenfels, nahmen Abschied von Cassius, umarmten sich, versicherten sich ihre Freundschaft und versprachen sich ein baldiges Wiedersehen. Einige kamen auch zu Jonathan, um ihm ihr Mitgefühl auszudrücken und Hoffnung zu schenken: Bestimmt würde der Große Kreis nichts unversucht lassen, um seine Eltern zu retten.


    »Dein Vater war ein guter Mensch, Jonathan«, sagte Frank und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst daran glauben, dass er lebt! Denn das tut er.«


    Jonathan horchte in sich hinein, ob er das Gefühl teilen konnte. Sein Herz gab ihm keine Antwort. Da war nur Leere und Verzweiflung. Frank sah ihn mitfühlend an.


    »Wir werden ihn suchen. Wir werden nicht aufhören, bis wir ihn gefunden haben. Pass auf dich auf, mein Junge.«


    Mit einem hoffnungsspendenden Lächeln verließ er ihn. Die letzten Besucher folgten ihm, dann wurde es still auf der Burg. Schwere Wolken drückten mit gewittriger Stille auf sie nieder. Jonathan zog sich in die Dunkelheit seines Zimmers zurück und legte sich auf sein Bett. An Schlaf war nicht zu denken, trotz der bleischweren Glieder.


    Er starrte an die Decke und wartete, ohne zu wissen worauf. Gesichter tauchten vor ihm auf und verschwanden wieder. Er hörte Stimmen, Schlachtrufe und Gelächter. Noch einmal kehrte er zurück zum Anfang, saß wieder in Cornelius’ Wagen und sah sein Gesicht vor sich.


    Ich kann dir nicht sagen, wohin ich gehe oder wann ich zurückkomme, Jonathan. Aber ich komme zurück …


    »Versprich es!«, hatte Jonathan gesagt.


    Ein Lächeln war über das Gesicht seines Vaters gehuscht.


    Ich verspreche es.


    Ich verspreche es.


    Ich verspreche es …


    Das Echo seiner Stimme verklang leise, und Jonathan spürte, wie eine Träne über seine Wange rollte. Cornelius würde sein Versprechen nicht einhalten können. Dieses Mal nicht.


    * * *


    Zwei Tage vergingen, in denen er sein Bett nur für das Nötigste verließ. Auch Cassius war wieder zu dem schweigenden Eigenbrötler geworden, als den er ihn kennengelernt hatte. Es war wohl seine Art, den Verlust seines Bruders zu betrauern.


    Am Abend des dritten Tages bemerkte Jonathan Feuer im Burghof und verließ sein Zimmer. Er sah, dass Cassius persönliche Dinge verbrannte: Schriftsätze, Souvenirs, Teile seiner prächtigen Sammlung an Kunst und Krempel. Er setzte sich neben ihn und starrte in die Flammen, die gerade ein ganzes Bündel alter Notizbücher verschlangen, handgeschriebene Berichte seiner vielen Expeditionen.


    »Du bist viel weiter gereist als nur in dieser Welt«, stellte Jonathan leise fest, als er die Skizze eines seltsamen Spinnenwesens sah, das einen Oberkörper mit erschreckend menschenähnlichen Zügen hatte.


    Cassius nickte. »Das wirst du auch bald.«


    »Warum verbrennst du deine Notizen?«


    »Ich kann sie nicht mitnehmen, und es wäre zu gefährlich, sie hierzulassen.«


    Jonathan erschrak. »Was hast du vor?«


    »Wir beide werden eine Reise machen, du und ich.«


    »Eine Reise – wohin?«


    »Zuerst nach Iridionh. Dann sehen wir weiter.«


    »Iridionh?«


    »Dort wurde das Eyn geschmiedet, ehe es sich teilte. Eine Welt aus Feuer und Rauch. Die ersten Besucher der Menschen haben sie als Ort der Verdammnis bezeichnet. Man könnte auch sagen: als Hölle.«


    Er sprach ohne einen Funken Ironie. Jonathan hätte überrascht sein sollen, neugierig oder zumindest ein klein wenig verwundert, doch in seinem Inneren regte sich gar nichts.


    »Wir brechen noch heute Nacht auf. Pack deine Sachen, und nimm nur das Nötigste mit.«


    »Wird es gefährlich werden?«


    »Wir werden sehen«, brummte Cassius und warf ein paar Papyrusrollen ins Feuer, die fast im selben Augenblick zu Asche zerfielen.


    Jonathan tat, wie ihm geheißen. Er zog seinen Rucksack unter dem Bett hervor, stopfte Kleidung hinein und dazu das gläserne Messer. Alles andere, seine Bücher, die Comics und Bergkristalle, sein ganzes altes Leben ließ er zurück. Er wollte seine Vergangenheit nicht länger mit sich herumschleppen, er war ein anderer geworden.


    Cassius pochte an seine Tür. »Da will dir noch jemand Lebewohl sagen.«


    Eliane schob sich an ihm vorbei und blieb auf Armlänge entfernt vor Jonathan stehen. Unsicher zupfte sie an ihren Haaren und suchte nach Worten. »Hier hast du also deine Sommerferien verbracht. Nicht unbedingt das Ritz, aber für eine Burg gar nicht mal so übel.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Da war noch etwas anderes, das sie ihm sagen musste. »Übrigens, das mit deinem Papa …«


    Es war nett gemeint, aber er wollte jetzt nicht über Cornelius sprechen. »Ich weiß, was du sagen willst. Schon in Ordnung.«


    Sie nickte dankbar. »Ich bin nicht so gut in solchen Dingen, weißt du?«


    Sein Herz wurde ein wenig leichter. Es tat gut, sie zu sehen, ihre Stimme zu hören und zu wissen, dass sie empfand wie er. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er wieder etwas spüren, auch wenn es wieder dieses komische Gefühl war, das er immer bekam, wenn er in ihrer Nähe war: Angst, Verunsicherung, gleichzeitig aber auch Freude.


    »Dein Onkel meinte, ihr geht weg«, sagte sie, als ihr die Stille unangenehm wurde. Jonathan setzte sich auf das Bett. Sie nahm neben ihm Platz. »Weißt du schon, wann ihr wieder zurückkommt?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht einmal, wohin wir gehen.« Und es spielt auch keine Rolle, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Wenn du wieder in Bärenfels bist, besuchst du mich, oder?«


    »Na klar. Dann kannst du mir endlich mal deine Melkmaschine zeigen. Und wie man einen Schweinestall ausmistet.«


    Sie verpasste ihm einen Hieb in die Seite. »Nicht frech werden! Ich hab dir ein paarmal den Hintern gerettet. Sei lieber nett zu mir.«


    Jetzt musste auch er lächeln. »Ich werde dich echt vermissen, du Landei.«


    »Ich dich auch, Blitzbirne.«


    Cassius klopfte an die Tür und warf Eliane einen auffordernden Blick zu. Es war Zeit. Sie erhob sich und streckte Jonathan die Hand entgegen.


    »Komm gut nach Hause in deine Stadt, Jonathan. Wir sehen uns.«


    Nach allem, was sie für ihn getan hatte, wollte er ihr nicht einfach nur die Hand reichen wie einem beliebigen Fremden. Er nahm sie in den Arm. Eliane drückte ihn fest an sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. Für ein paar Augenblicke standen sie so, und Jonathan spürte, dass seine Ohren rot wurden wie reife Tomaten. Verschämt löste er sich und warf sich seine Jacke über.


    »Sei vorsichtig da draußen, okay?«, sagte Eliane. »Ich glaube, da gibt’s eine Menge verrückter Dinge.«


    Sie tauschten ein letztes Lächeln, dann verließ sie ihn.


    »Lass uns gehen«, sagte Cassius.


    Mit schwerem Herzen schulterte Jonathan seinen Rucksack. Auch Cassius hatte sich vorbereitet. Er trug einen schweren schwarzledernen Mantel über seiner Weste und einen Seesack auf der Schulter. In seinem Gürtel steckten Messer und Allzweckwerkzeuge, außerdem hatte er eine Reihe kleiner Taschen, deren Inhalt Jonathan verborgen blieb. Was auch immer sie enthielten, Jonathan verwettete sein letztes Hemd darauf, dass auch die eine oder andere Wunderwaffe aus dem geheimen Schrank dabei war. Gewiss hatte sein Onkel nicht all seine berühmt-berüchtigten Reisesouvenirs verbrannt.


    Sie verließen das Herrenhaus der Burg und gingen über den Hof zur Burgkapelle, die sich windschief und halb verfallen an die Ringmauern schmiegte. Cassius schob die widerspenstige Tür auf und gab den Weg ins Innere frei.


    »Seit langer Zeit wurde keine Passage mehr für einen gewöhnlichen Menschen geöffnet«, sagte Cassius. Als er Jonathans Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich meine, einen Menschen, der kein Mitglied des Großen Kreises ist. Erst wenn du den Schwur geleistet hast, darfst du die Passagen benutzen. Aber für dich haben die großen Häuptlinge eine Ausnahme gemacht.«


    Wieder einmal hatte Jonathan keine Ahnung, wovon die Rede war. »Eine Passage?«


    Cassius antwortete nicht und betrat die Kapelle. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wanderte über verfallene Bänke hin zu einer kleinen Tür an der Wand. Sie war aus wurmstichigem Holz und so niedrig, dass man sich den Kopf an ihr stoßen konnte. Er spreizte die Finger und legte eine Hand auf die Tür.


    »Cassius …«, sagte Jonathan leise. »Was ist eine Passage?«


    Mit einem kräftigen Ruck stieß sein Onkel die Tür auf. »Komm schnell.«


    Jonathan überschritt die Schwelle und sah schimmerndes Metall im Türrahmen, das plötzlich weich und dehnbar geworden war. Es schien zu erkalten, denn das Licht erlosch bereits, und als die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss fiel, verfestigte es sich zu seiner ursprünglichen Form und umschloss den Durchgang.


    »Silber mit Gedächtnis«, sagte Cassius, der Jonathans verstörten Blick bemerkte. »Es verändert seine Form, wenn ich mich mit meinem Eyn nähere, und gibt die Tür frei. Ein Geschenk von Freunden. Ein recht passabler Tresor, was?«


    »Ein Tresor für was?«


    »Das hier!«


    Auf dem Boden vor ihnen lag eine Kiste aus Holz. Sie war der einzige Gegenstand in dem sonst völlig kargen, feuchtkalten und fensterlosen Gewölberaum. Jonathan betrachtete sie von allen Seiten. Cassius öffnete den Deckel und zog einen Quader hervor, der etwa so groß wie der Kopf eines Kindes war. Das, was Jonathan im Licht der flackernden Taschenlampe irrtümlich für Ornamente gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein kompliziertes, mechanisches Innenleben. Nahezu lautlos drehten sich Zahnräder, wippten winzige Federn hin und her, wirbelten Zapfen um die eigene Achse. Das gesamte Gebilde schien von pulsierendem Leben erfüllt. Ein mechanisches Herz, das niemals aufhörte zu schlagen. Cassius’ Stimme klang fast ehrfürchtig, als er sprach.


    »Im Dschungel des Amazonas gibt es noch immer Gegenden, in denen Menschen leben, die weder Strom oder Fernsehen noch fließendes Wasser kennen. Was glaubst du, würden die denken, wenn du ihnen eine elektrische Taschenlampe zeigst?«


    »Magie«, hauchte Jonathan, der vor lauter Staunen glatt vergessen hatte, zu atmen.


    Cassius nickte. »Dabei sind sie nur Zeuge einer Technik, die sie nicht verstehen. Ob du es glaubst oder nicht: Es gibt Völker, für die wir – du, ich, dein Vater, die ganze Menschheit – ebenso unwissend sind wie jene Ureinwohner im Dschungel. Wir stehen vor den Dingen und staunen wie Kinder, weil wir nicht verstehen, was wir sehen. Weil wir Zeuge von Errungenschaften werden, die viel älter sind als wir.«


    Jonathan wollte etwas sagen, doch sein Onkel schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass du viele Frage hast. Ein paar davon kann ich dir beantworten, andere nicht. Ich bin selbst nur ein Mensch, Jonathan. Ich weiß nicht, warum diese Dinge funktionieren. Aber ich kann dir zeigen, wie sie funktionieren. Und jetzt leg deine Hände auf den Passagenschlüssel.«


    Jonathan sah ihn fragend an.


    »Ich meine den Quader. Keine Angst, er beißt nicht.«


    Vorsichtig streckte Jonathan seine Hände aus. Der Würfel fühlte sich metallisch kalt und rau an, mit scharfkantigen Rändern. Cassius suchte ein goldglänzendes Rädchen und zog es auf. Ein leises Klicken war zu hören, und der Würfel vibrierte so stark, dass Jonathan die Hände unweigerlich zurückziehen wollte. Sein Onkel packte sie und hielt sie fest.


    »Nicht loslassen!«


    Er berührte eine Vertiefung und schob ein Rädchen von links nach rechts. Dann zerfiel die Welt um sie herum in ihre Einzelteile. Alle Dimensionen verloren ihre Bedeutung, verzerrten und zerstreuten sich. Steine schienen aus der Mauer zu fallen und in einen lichtlosen Schlund gesaugt zu werden – bis sie sich mit der Wucht eines Blitzschlags neu zusammensetzten.


    Es dauerte einen Augenblick, bis sich Jonathans Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten, die vor ihm lag. Fassungslos stolperte er einen Schritt nach vorne und sah Wolken, aus denen Asche auf verbrannte Erde fiel. Wind und Hitze hatten das Land zerfressen. Nur eine Steilküste aus grauem Fels war zurückgeblieben, gegen die ein tosendes Meer donnerte. Beißender Geruch von Schwefel lag in der Luft. Verwundert sah er zu Cassius, der den Würfel auf den Boden stellte und mit einem Tuch bedeckte.


    »Es ist lange her, da habe ich ein ähnlich dummes Gesicht gemacht wie du«, brummte er. »Aber glaub mir, auch nach all den Jahren ist es immer wieder erstaunlich, durch eine Passage zu gehen.«


    Verstört starrte Jonathan auf die verbrannte Weite, die sich vor ihnen erstreckte.


    »Wo sind wir? Ist das Iridionh?«


    Cassius hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Er schulterte seinen Seesack und gab Jonathan ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie marschierten an der Küste entlang über ausgefressene Felsen, die ihn an das Skelett eines Riesen erinnerten. Gerade als Jonathan sich fragte, was das Ziel dieser seltsamen Reise war, sah er es: ein Palast aus weißem Stein, der sich auf einer Landzunge hoch über dem tosenden Meer erhob. Zahllose Zinnen und Türme ragten hinter den Mauern empor, bedeckt mit Dächern aus Silber, denen Feuer und Asche nichts anhaben konnten. Dieser Ort hatte nichts Wehrhaftes, im Gegenteil, seine Tore standen weit offen, wie eine Einladung für jedermann. Feinde hatte man hier offensichtlich nicht zu fürchten. Der Felsgrat, der zum Haupttor führte, wand sich schmal und kurvig bergauf, sodass Jonathan kräftig schnaufen musste, um das Tempo seines Onkels zu halten. Dann standen sie vor dem Tor. Ein Ring war über den Pforten zu erkennen, durchzogen von feinen Linien und blau schimmernd. Dies also war das Machtzentrum des Großen Kreises, vermutete Jonathan.


    Cassius blieb vor dem Tor stehen und setzte sein Gepäck ab.


    »Ich werde hier warten«, sagte er. »Was innerhalb dieser Mauern gesagt wird, ist nur für deine Ohren bestimmt. Und jetzt geh. Sie erwarten dich.«


    »Die Herren des Großen Kreises?«


    »Genau die. Sie baten mich, dich hierherzubringen. Abmarsch, rein mit dir!«


    Cassius ließ sich demonstrativ an der Pforte nieder, um zu zeigen, dass das Gespräch beendet war. Jonathan wusste, dass er den Weg, der nun vor ihm lag, allein gehen musste.


    * * *


    Als er durch das Tor trat, wurde es schlagartig kühl, und das Donnern der Brandung wich einer seltsamen Stille. Jeder seiner Schritte warf ein leises Echo zurück, als er durch einen langen Gang mit perlmuttfarbenen Säulen ging. Die Decke hoch über ihm war mit Fresken versehen, Gemälde mythischer Kreaturen, Götter und Wesen, die nur in Fabeln und Märchen existierten: Faune und Einhörner, Wölfe und missgestaltete Zwerge. Er betrat eine Vorhalle, die verlassen schien. Wenn hier die Herren des Großen Kreises lebten, wo waren dann ihre Wachen, ihre Kammerdiener, ihre Köche und Dienstboten? Jonathan sah keine Menschenseele, nur verschwenderische Schönheit und Pracht. Die Wände waren aus sandfarbenem Marmor, und hohe Fenster boten einen Ausblick auf das tobende Meer.


    Er ging weiter und bemerkte eine verschlossene Tür mit goldener Klinke. Darüber waren fremdartige Schriftzeichen zu sehen, die, als er sie länger betrachtete, vor seinen Augen verschwammen. Zu seiner Verwunderung formierten sie sich plötzlich neu und erschienen in seiner Sprache:


    Tritt ein, wenn du nicht fürchtest, was du bist


    Was hatte das zu bedeuten? Er vermutete eine optische Täuschung, denn bereits nach wenigen Sekunden wurde die Schrift wieder fremd und unleserlich.


    Seine Hand berührte die Klinke. Er wollte sie herunterdrücken und den Raum betreten, doch er zuckte zurück. Vielleicht weil er sich auf seine Aufgabe besinnen wollte. Vielleicht aber auch, weil er sich tatsächlich davor fürchtete, was er dort finden würde. Die lange Reise, die er zurückgelegt hatte, war auch eine Reise zu sich selbst gewesen. Was, wenn er jetzt feststellen würde, dass er zu schwach war, zu jung, zu feige, um sich den Aufgaben zu stellen, die ihn erwarteten? Der Gedanke, die ungeschminkte Wahrheit über sich selbst zu erfahren, gefiel ihm gar nicht. Er ließ vom Türgriff ab und setzte seinen Weg fort.


    Ein Korridor aus Kristallglas folgte, in dem sich das Licht der sterbenden Sonne verfing. Hier gab es keine Türen mehr und keine Korridore, nur eine Treppe, die in die Tiefe führte. Vorsichtig stieg er hinab, immer tiefer, bis er sich in einer von Säulen getragenen Halle wiederfand, die von warmem honiggelbem Schimmer erfüllt war. Er musste einen Aufschrei unterdrücken, als er bemerkte, dass er nicht allein war. Am Ende der Halle, ruhend unter den Säulen, lag ein Berg aus Schuppen und Krallen. Er hatte sich zusammengerollt und schlief. Ein riesenhafter, rot schimmernder Leib hob und senkte sich mit ruhigen Atemzügen. Jonathan sah keinen Schädel, aber er konnte sich lebhaft ausmalen, welch grauenhaftes Raubtiermaul hinter diesem Körper verborgen war.


    Hilfesuchend blickte er sich um. Cassius war weit weg, er würde ihm nicht helfen können. Die Bestie schlief unruhig, und er wusste, dass das kleinste Geräusch sie wecken konnte. Langsam, Schritt für Schritt, ging er rückwärts auf den Ausgang zu. In diesem Augenblick bebte der Körper des Monstrums, und ein gewaltiger Schädel hob sich. Er gähnte und riss dabei sein Furcht einflößendes Maul weit auf. Dann erklang seine raue Stimme, die das Blut in Jonathans Adern gefrieren ließ:


    »Ich rieche Fleisch … Menschenfleisch …«


    Jonathan schrie erschrocken auf und wollte um sein Leben laufen, als er sich plötzlich einer alten Dame gegenübersah, die ein Tablett mit Tee in ihren Händen hielt.


    »Vorsicht, oder willst du mich über den Haufen rennen?«


    Er prallte zurück, als er ihr Gesicht sah. Er kannte sie. Ja, natürlich! Die alte Johanna aus dem Haus am Waldrand! Die Ähnlichkeit war verblüffend: ein fast schon jugendliches Gesicht mit freundlichen, blitzenden Augen und langes schlohweißes Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Sie trug ein schlichtes dunkles Kleid, das wallend zu Boden fiel.


    Vielleicht war es ihr freundliches Lächeln, vielleicht der liebevoll-amüsierte Blick, den sie ihm zuwarf, oder auch ihre ganze würdevolle Erscheinung, aber Jonathan wusste instinktiv, dass er ihr absolut vertrauen konnte. Sie war keine Gefahr, im Gegensatz zu der Bestie, die langsam erwachte und ihre Glieder dehnte und streckte.


    »Vorsicht«, rief Jonathan. »Da ist ein … Ding!«


    Sie lachte begütigend. »Er hat nur ein kleines Mittagsschläfchen gehalten. Ich habe mir die Freiheit genommen, uns einen schwarzen Tee zu kochen. Earl Grey. Du magst doch Tee, oder nicht? Leider habe ich keinen Zucker gefunden.«


    Erstaunt beobachtete Jonathan, dass sie direkt auf das riesige Monstrum zuging. Der Drache gähnte noch einmal herzhaft und erhob sich schließlich zu seiner vollen Größe. Dunkel glänzende Schuppen bedeckten seinen Leib, auf seinem Rücken ruhten zusammengefaltete Schwingen, und sein Schwanz war mit Stacheln gespickt. Der echsenartige Schädel hatte überraschenderweise fast menschenähnliche Züge. Seine Augen funkelten amüsiert auf Jonathan herab.


    »Ein mickriger Happen. Nicht sehr sättigend.«


    Die alte Dame ging zu einem Kamin im Seitenflügel, vor dem eine gemütliche Sitzecke aus Ohrensesseln wartete, und stellte das Tablett auf ein Tischchen.


    »Setz dich doch. Du musst Hanley entschuldigen, er hat eine etwas seltsame Art von Humor. Keine Angst, er hat garantiert nicht die Absicht, dich zu fressen. Er muss strikte Diät halten, der Gute.«


    »Hanley?«, fragte Jonathan verdattert.


    »Genau genommen Sir Hanley. Das ist sein Name. Ich heiße Seraphina, und du bist Jonathan, nicht wahr? Damit hätten wir die Vorstellungsrunde hinter uns.« Sie wandte sich dem Drachen zu und deutete auf den Kamin. »Wären Sie wohl so freundlich, mein Lieber?«


    »Natürlich, Verehrteste. Bitte treten Sie zur Seite.«


    Die alte Frau gab den Weg frei, und der Drache blies einen dünnen Feuerstrahl in das Kaminholz, das sofort hell loderte. Sie schenkte zwei Tassen Tee ein und legte zwei Stück Kuchen auf die bereitgestellten Porzellanteller. Als sie Jonathans Zögern bemerkte, warf sie ihm ein freundliches Lächeln zu.


    »Nur zu. Nimm eine Tasse. Und Kuchen, wenn du magst. Habe ich selbst gebacken. Keine Angst, hier bist du vollkommen sicher.«


    Er war noch immer nicht vollständig überzeugt, wollte aber auch nicht unhöflich sein. Zögerlich nahm er in einem der Sessel Platz. Die alte Dame reichte ihm ein Stück Kuchen, während der Drache ihn mit fast neidischen Blicken beobachtete.


    »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise«, sagte er, als ob er seinen missratenen Scherz mit höflicher Konversation vergessen machen wollte.


    »Ja, danke«, sagte Jonathan.


    Die alte Dame nahm nun ebenfalls Platz und nippte von ihrem Tee, ehe sie sprach.


    »Du musst verzeihen, Jonathan. Ich weiß, diese Umgebung ist nicht sehr einladend, und das Wetter könnte man als schauerlich bezeichnen, aber der gute Sir Hanley ist nun mal nicht mehr der Jüngste, und er fühlt sich in diesem feurigen Klima sehr wohl.«


    »In der Kälte bekomme ich Rheuma«, grollte der Drache und ballte eine Pranke zur Faust. »Hier dagegen ist es zu jeder Jahreszeit wunderbar warm und trocken.«


    Die Dame tätschelte seine schuppige Pranke. »Tja, so ist es, mein Lieber. Kaum ist man siebenhundert Jahre alt, schon spielen die alten Knochen nicht mehr mit.«


    Der Drache zwinkerte ihr zu. »Gleichwohl sind wir jung im Herzen, nicht wahr? Und Sie, Verehrteste, sind noch immer schön wie der Frühling.«


    Sie lachte beschämt. »Eine sehr schmeichelhafte Lüge, aber ich danke Ihnen.«


    Die beiden verhielten sich wie ein altes Ehepaar. Jonathan räusperte sich.


    »Verzeihung, darf ich etwas fragen?«


    Die Augen seiner Gastgeberin funkelten amüsiert. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wir sind keine Könige oder dergleichen. Was willst du wissen?«


    »Seid ihr beiden die Herren des Großen Kreises?«, fragte er.


    Wortlos öffnete Seraphina ihre Hand und zeigte ihr Eyn, das sich um ihren Daumen schlang. Der Drache tat es ihr gleich und hob seinen Fuß, an dem er das Eyn in Form eines kunstvoll geschwungenen Ringes trug.


    »Und warum bin ich hier?«


    »Weil das Eyn deines Vaters dich erwählt hat«, sagte Seraphina. »Dass ein Junge von gerade mal dreizehn Jahren für diese Ehre auserkoren wurde, das ist noch niemals geschehen.«


    Der Drache nickte zustimmend. »Eines sollte dir bewusst sein, Jonathan Harkan: Wen das Eyn zu seinem Träger gemacht hat, den bindet es an den Großen Kreis und an seine Gesetze.«


    »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum du hier bist«, fügte Seraphina sanft hinzu. »Du hast großen Mut bewiesen und hast doch alles verloren. Wir wissen, was dir widerfahren ist, und wir fühlen mit dir. Cornelius, dein Vater, ist uns ein treuer Weggefährte und guter Freund.«


    »Er lebt noch«, sagte Jonathan entschlossen. »Und meine Mutter ebenfalls!«


    Seraphina nickte. »Das denken wir auch. Wir haben bereits Spione entsandt, um ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Wir werden sie finden.«


    Jonathan konnte den Gedanken nicht länger für sich behalten: »Vor ein paar Tagen, da habe ich jemanden getroffen, der Ihnen sehr ähnlich sah. Sie hieß Johanna.«


    Überrascht hob die alte Dame die Brauen. »Johanna? Das ist der Name meiner Schwester. Wo hast du sie gesehen?«


    Jonathan erschrak. Offensichtlich wusste Seraphina nicht, dass ihre Schwester nicht mehr am Leben war.


    »In Bärenfels. Das ist das Dorf, in dem mein Onkel Cassius wohnt.«


    »Oh ja, ich weiß. Der Große Kreis hat dort einen Versammlungsort. Stammt deine Familie nicht von dort? Ich kannte deinen Urgroßvater Theodor, musst du wissen. Er war ein einflussreiches Mitglied des Großen Kreises. Ja, Bärenfels ist ein malerisches Fleckchen. Johanna hat oft davon gesprochen, sich eines Tages dort zur Ruhe zu setzen. Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört. Wie geht es ihr?«


    Jonathan sah zu Boden. »Sie ist tot.«


    Seraphina starrte ihn an. Entsetzen und Trauer standen in ihrem Gesicht.


    Der Drache stieß eine Flamme aus. »Das ist Riots Werk! Er will uns provozieren. Und Johanna musste den Preis bezahlen.«


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Jonathan.


    »Das muss es nicht«, sagte Seraphina und lächelte traurig. »Johanna hatte ein langes, erfülltes Leben, und sie wusste, dass der Tod ihr nahe war. Ich wünschte nur, ich hätte Gelegenheit gehabt, ihr Lebewohl zu sagen.«


    Der Drache ließ seinen Schädel sinken und gab einen langgezogenen, traurigen Seufzer von sich.


    »Es betrübt mich, das zu hören«, grollte er.


    Seraphina straffte sich und sammelte ihre Gedanken, auch wenn das Herz ihr schwer war.


    »Für Trauer ist später Zeit, es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Jonathan, du bist hier, weil dein Onkel dir den Weg durch die Passage gezeigt hat.«


    »Was hat es damit auf sich?«


    »Passagen sind Durchgänge, Brücken zwischen den Welten, wenn du so willst«, erklärte der Drache.


    Seraphina legte ihre Hände übereinander und sah Jonathan fest an. In diesem Augenblick wurde ihm die machtvolle Aura bewusst, die diese Frau umgab. Er hätte ihr ohne zu zögern sein Herz ausgeschüttet, wenn sie ihn nur darum gebeten hätte.


    »Du hast schweres Gepäck mitgebracht, wie ich hörte«, sagte sie. »Einen ganzen Sack voller Fragen. Wir wollen deine Last leichter machen und die Antworten geben, die du so lange gesucht hast.«


    Auf diesen Augenblick hatte er lange gewartet.


    »Vor allem will ich eines wissen: Was haben meine Eltern vor mir verheimlicht? Was ist der Große Kreis?«


    Seraphina wog jedes Wort genauestens ab, bevor sie sprach. »Wenn du des Nachts zum Himmel emporblickst, siehst du den Nebel zwischen den Sternen, der kein Nebel ist.«


    »… sondern eine Ansammlung von Sternen.« Jonathan musste nicht lange überlegen. Wenn in der Schule von den Geheimnissen des Universums die Rede war, hatte er immer aufmerksam zugehört.


    »Ganz richtig. Was du dort oben siehst, ist ein Spiralarm unserer Heimatgalaxie, Millionen und Abermillionen von Sonnen so wie unsere, in ihrer Zahl so gewaltig, dass sie von weiter Ferne betrachtet wie Nebel wirken. Viele von ihnen werden von Planeten umkreist, so wie die Erde einmal im Jahr unsere Sonne umrundet. Glaubst du, dass die Chance besteht, dass auch nur auf einer einzigen dieser Welten Leben existiert?«


    Er spürte, wie sein Atem versiegte. Er kam der Antwort, die er so lange gesucht hatte, immer näher. »Ich denke schon.«


    Sie lächelte. »Du musst wissen, dass es viele Welten gibt, die der unseren ähneln, vielleicht unendlich viele. Aber wir kennen genau sieben davon.«


    »Sieben Welten?«, fragte Jonathan staunend. »Und man kann in diese Welten reisen, sie sehen und anfassen?«


    »Oh ja. Die Passagen geben dem, der sie zu öffnen weiß, die Möglichkeit, eine Brücke zu erschaffen und zwischen den Welten zu wandern. Vor vielen Jahrhunderten waren alle Grenzen offen, und die Völker der sieben Sphären durchmischten sich. Viele Menschen siedelten in fremde Welten um, um nach Abenteuern zu suchen, neue Freunde zu finden oder einfach nur ein Stückchen Land zu bewirtschaften. Aber auch die anderen Völker nutzten die Möglichkeit, unsere Heimat zu erkunden. Manche von ihnen kamen nur auf einen kurzen Besuch, andere sind bis heute geblieben und leben versteckt unter uns …«


    »So wie die Chimerianer«, vermutete Jonathan.


    »Ja, sie sind bis heute unsere Gäste, wenn auch nur wenige. Aber stell dir nur vor, wie es vor vielen Menschenaltern war. Die verschiedensten Wesen lebten hier mit uns. Wir respektierten einander und lernten voneinander.«


    »Wenn das wahr ist, dann müsste es doch Überlieferungen aus diesen Zeiten geben … Berichte, Zeichnungen …«, sagte Jonathan.


    »Oh, die gibt es. Sogar eine ganze Menge, wenn auch anders, als du glaubst.«


    Sie deutete nach oben. Jonathan legte den Kopf in den Nacken. Fasziniert und gleichzeitig ein wenig erschrocken starrte er an die Deckenfresken, die mythische Kreaturen zeigten. Er sah einen Seemann im Kampf mit einem Meerungeheuer, einen Keulen schwingenden Zyklopen, friedlich grasende Einhörner und ein Mädchen, das mit ausgestreckten Händen einer engelsgleichen Gestalt in den Wald folgte.


    »Die Mythen, die Legenden und Märchen der Menschen wurden gespeist aus Begegnungen mit den Besuchern der Sieben Welten. Drachen, Elfen, Feen, Kobolde, Dämonen, all das sind Metaphern, fantasievolle Ausschmückungen ihrer Existenz. Ihre Anwesenheit hat unsere Welt verändert und damit auch unsere Geschichten.«


    Viele der Erzählungen, die die Menschen einander überliefert hatten, hatten also einen wahren Kern. Es gab tatsächlich Wunder in dieser Welt – wenn man gelernt hatte, sie zu sehen.


    »Wo sind sie geblieben?«, fragte Jonathan. »All diese Wesen … wo sind sie jetzt? Warum weiß heute niemand mehr von ihnen?«


    Traurig schlug Seraphina die Augen nieder, und Hanley übernahm das Wort: »Vor langer Zeit, als die Tore zwischen den Welten noch weit offen standen, fand sich eine Gruppe zusammen, die nur ein einziges Ziel hatte: Hass zu schüren und gegen alles zu hetzen, das fremd war.«


    Seraphina fuhr fort: »Sie machten die Leute glauben, dass die Besucher aus den anderen Welten Krankheiten einschleppten, dass sie verantwortlich waren für Elend und Not, dass alles Übel verschwinden würde, wenn sie erst verjagt oder getötet würden.«


    Jonathan fröstelte, als ihm bewusst wurde, dass diese Geschichte gar nicht so weit weg war.


    Der Drache grollte und spie einen wütenden Feuerstrahl zwischen seinen Zähnen hervor, der für einen Moment seine wahre, unbeherrschte Natur offenbarte, ehe er fortfuhr. »Sie versprachen den Menschen Ordnung und Sicherheit, natürlich alles um den Preis der Macht. Zu Königen wollten sie gekrönt werden.«


    »Und so geschah es«, fuhr Seraphina mit leiser Stimme fort. »Dies war die Zeit …« Sie fröstelte hörbar. »Dies war die Zeit, in der der Weltenwanderer erschaffen wurde.«


    »Erschaffen?«, fragte Jonathan. »Das klingt, als hätte ihn jemand zusammengebaut. Er ist doch ein Mensch.«


    »Wir wissen nicht, was er ist«, warf der Drache ein. »Aber gewiss kein Mensch. Nichts und niemand kann ihn töten. Er kennt keine Gefühle. Keinen Hass. Keine Liebe. Nicht einmal Hunger oder Durst.«


    »Das Einzige, das ihn treibt, ist der unbedingte Wille zur Macht. Er will Kontrolle über diese Welt, über alle Welten. Also ließ er sich von Verrätern und Kriegstreibern zum obersten Feldherrn ernennen und erfüllte ihr teuflisches Versprechen, diese Welt von allem Fremden zu ›reinigen‹. Eine fürchterliche Zeit war das! Die Besucher der Sieben Welten wurden von marodierenden Truppen der Menschen hingemetzelt, und der jahrhundertealte Frieden zwischen den Völkern war für immer zerstört.«


    Seufzend stellte Seraphina ihren Tee zur Seite. »Das Böse, Jonathan, erschafft immer nur neues Böses. Der Weltenwanderer ist eine Kreatur, die aus dem Hass geboren wurde. Aus den Schattenreichen fremder Gestade brachte er Kreaturen mit sich, die alles unterjochen sollten. Zum Glück hatten nicht alle Bewohner der Sieben Welten ihren Glauben an die Menschen verloren. Ein Bündnis von Rechtschaffenen aus allen sieben Welten formierte sich, um dem Treiben des Weltenwanderers ein Ende zu machen. Sie halfen den Menschen, das Böse in die Flucht zu schlagen. Es war ein knapper Sieg, Jonathan. Dass die Menschen überlebten, hatten sie nur den Chimerianern zu verdanken …«


    »… die ihnen das Herz des Lazarus überließen, damit sie ihre Verwundeten heilen konnten«, führte Jonathan den Gedanken zu Ende.


    Seraphina nickte. »Sehr gut, du kennst bereits einen Teil unserer Geschichte. Aber lass mich zu Ende erzählen: Die Menschen siegten, aber zu welchem Preis? Sie waren fast vernichtet, und die wenigen, die den Krieg überlebt hatten, litten unter Hunger und Seuchen.«


    Stille legte sich über sie, sodass nur das Prasseln und Knacken des Kaminfeuers zu hören war. Jonathan ließ die Geschichte Revue passieren. Bilder entstanden vor seinem geistigen Auge, die ihn zutiefst verstörten: Er sah einen blutdurstigen Mob, der mit Schwertern und Forken Jagd auf fremde Besucher machte, sie aus ihren angestammten Plätzen jagte und hinmetzelte. Er sah den Weltenwanderer, der mit seinem Spazierstock in der Hand an der Spitze eines Heeres finsterer Kreaturen stand. Mit kalten seelenlosen Augen gab er den Befehl zum Angriff.


    »Hab keine Angst«, sagte Seraphina, als sie sein Schaudern bemerkte. »Die Erinnerungen sind sehr lebendig in diesen Hallen, aber sie können dir nichts tun.«


    Der Drache fuhr fort: »Die Weisen der Sieben Welten sammelten sich und beschlossen, die Passagen für alle Zeiten zu verschließen. Es durfte kein offenes Tor mehr geben. Was geschehen war, durfte sich niemals wiederholen.«


    »So wurde der Große Kreis geboren«, fuhr Seraphina fort. »Als Hüter über die Grenzen der Sieben Welten. In der Schmiede der verlassenen Feuerwelt Iridionh, nicht weit von diesem Palast, wurde das große Eyn erschaffen und in Tausend kleine Stücke geteilt. Aus jedem Volk wurden Gesandte erwählt, die eines dieser Bruchstücke erhielten. Es ist unsere Verbindung, das Zeichen unserer Einheit über alle Grenzen hinweg. Wir bewahren das Wissen über die Sieben Welten und die Passagen, die sie untereinander verbinden, und stellen sicher, dass sie fest verschlossen bleiben.«


    »Das ist traurig.«


    »Ja, das ist es, Jonathan. Stell dir nur unsere Heimat vor, wie sie damals war, bevölkert von wundersamen Kreaturen, die ihr Wissen mit uns teilten, unsere Städte besuchten und uns halfen. Sie alle haben uns verlassen, und sie werden nie mehr zurückkehren auf diese Welt. Wir Menschen sind allein.«


    »Und niemand weiß davon«, sagte Jonathan.


    »Nun, wir haben alles getan, damit die Vergangenheit in Vergessenheit gerät«, sagte der Drache. »Wir haben alle Spuren der fremden Besucher ausgelöscht, ihre Behausungen abgebaut und die schriftlichen Aufzeichnungen über sie verbrannt. Das Geheimnis der Sieben Welten muss für alle Zeiten vor der Machtgier der Menschen geschützt werden. Jetzt, da du ein Träger des Eyn bist, obliegt diese Aufgabe auch dir.«


    Seraphina erhob sich und breitete die Arme aus. Die Ärmel ihres dunklen Kleides hingen herab wie Flügel. Jonathan spürte das Pochen seines Herzens.


    »Eine gute Überleitung, mein lieber Hanley. Es ist Zeit, den jungen Mann an seine Pflicht zu erinnern. Steh auf, Jonathan«, bat sie.


    Ein Moment feierlicher Stille entstand. Jonathan erhob sich und machte ein zweifelndes Gesicht. Was erwarteten die beiden von ihm?


    Seraphina sprach mit fester Stimme, und ihre Worte folgten einem alten Protokoll: »Jeder von uns wurde durch das Eyn erwählt, die Stimme des Großen Kreises. Nun frage ich dich, Jonathan Harkan, Sohn des Cornelius Harkan: Bist du gewillt, das Geheimnis des Großen Kreises zu wahren? Wirst du unsere Regeln und Gesetze achten und verteidigen? Willst du dich der Aufgabe als würdig erweisen, diese Welt und alle Welten sowie die darin lebenden Wesen zu achten, zu ehren und zu beschützen? Dich in Weisheit und Toleranz zu üben und deine Hand über alle zu halten, die schwächer sind als du? Dann erhebe dein Eyn und sprich mit fester Stimme, was dein Herz dir sagt.«


    Als Jonathan seinen Arm hob, sah er, dass sein Armreif hell leuchtete. Nervös und mit gesenktem Haupt stand er vor den beiden Herren des Kreises und hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Nur wenn er ein Mitglied des Großen Kreises war, konnte er an Cassius’ Seite bleiben und nach seinen Eltern suchen. Aber war er wirklich bereit für diese Verantwortung?


    Es kommt der Tag, an dem du dich entscheiden musst …


    Der Weltenwanderer hatte es vorausgesehen. Er musste seine Wahl treffen.


    Sein Herz gab Antwort.


    »Ja. Ich meine, äh … ich … will die Gesetze achten, die Welt schützen. Ich stelle mich in den Dienst des Kreises.«


    Als er die Worte gesprochen hatte, tauschte Seraphina ein Lächeln mit dem alten Drachen.


    »Etwas unkonventionell, aber das wird genügen«, sagte Hanley.


    Seraphina wurde noch einmal ernst. »Jonathan, eines noch: Du weißt, dass, sobald du den Schwur brichst, das Eyn dich verlassen wird und mit ihm sämtliche Erinnerungen bis zu dem Zeitpunkt, da du es von deinem Vater erhalten hast?«


    Jonathan nickte.


    »Dann«, sagte sie mit einem feierlichen Lächeln, »bist du vom heutigen Tage an ein Mitglied des Großen Kreises.«


    »Und auch noch das jüngste, das wir je hatten!«, donnerte Sir Hanley und schüttelte mit gespieltem Bedauern seinen riesenhaften Drachenschädel. »Neben diesem Winzling fühle ich mich gleich noch einmal zweihundert Jahre älter.«


    Jonathan konnte die Freude der beiden nicht ganz teilen. Gewiss, es war eine Ehre, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Doch er wusste noch immer nicht, wie es weitergehen sollte. Seraphina schien seine Gedanken zu erraten, was angesichts seiner grüblerischen Stirn sicher keine Kunst war. Sie setzte sich neben ihn.


    »Gib mir deine Hand«, bat sie.


    Er tat, wie ihm geheißen. Seraphina nahm sie zwischen ihre schlanken, kräftigen Finger und drückte sie sanft, als ob sie ihm Stärke vermitteln wollte.


    »Eine abenteuerliche Zeit erwartet dich, Jonathan. Du wirst die Sieben Welten bereisen, die unglaublichsten Wesen sehen und Dinge erleben, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.«


    »Wann geht es los?«


    »Gemach, gemach!«, rief Sir Hanley. »Das Eyn wurde nicht an einem Tag geschmiedet.«


    »Das Schicksal stellt uns immer wieder vor Hürden, bis wir lernen, sie zu meistern«, bekräftigte Seraphina, als sie seine Enttäuschung bemerkte. »Deine erste Lektion: Übe dich in Geduld! Du weißt, dass wir dich nicht einfach gehen lassen können. Selbst auf den friedlichsten der Sieben Welten lauern Gefahren.«


    »Und außerdem haben wir eine wichtige Mission für dich«, sagte Sir Hanley.


    »Eine Mission? Für mich?«, fragte Jonathan überrascht.


    Seraphinas Stirn umwölkte sich. »Nennen wir es lieber eine Bitte. Lange war der Weltenwanderer verschwunden, aber jetzt ist er wieder da, stärker als jemals zuvor. Nicht nur die Welt der Menschen ist in Gefahr, sondern alle Welten. Noch halten die Grenzen, aber wir können ihn nicht dauerhaft in Schach halten. Wir müssen endlich seine Schwachstelle finden. Und seine Pläne.«


    Jonathan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Erschrocken sah er Seraphina und den Drachen an.


    »Du musst eines wissen, Jonathan: Nur sehr wenige, die dem Weltenwanderer begegnet sind, konnten hinterher davon berichten. Du jedoch hast gleich zweimal mit ihm gesprochen, und er hat dich verschont. Wir wissen nicht, warum. Vielleicht hat er Pläne mit dir, vielleicht fürchtet er dich. Vielleicht gibt es aber auch einen ganz anderen Grund, den wir nicht kennen.«


    »Wenn er sich dir wieder zeigt, dann musst du versuchen, nah genug an ihn heranzukommen. Vielleicht gewinnst du sein Vertrauen und findest heraus, was ihn antreibt«, sagte der Drache.


    Seraphina nickte beipflichtend. »Natürlich können wir dich nur darum bitten. Ein Mitglied des Großen Kreises zu sein bedeutet nicht, seinen freien Willen aufzugeben. Es ist deine Entscheidung, ob du diese Aufgabe annimmst oder nicht.«


    »Wenn es hilft, meine Eltern zu retten, nehme ich sie an«, sagte Jonathan, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    Seraphina lächelte stolz wie eine Mutter.


    Jonathan musste noch etwas loswerden, das ihn plagte. »Riot hat behauptet, der Große Kreis stünde kurz vor seiner Vernichtung. Ist das wahr?«


    Überrascht sah Seraphina ihn an. »Glaubst du denn, was er sagt?«


    »Ich weiß nicht, wem ich noch glauben kann. Ihr beiden seid hier ganz allein.«


    Seraphina tauschte ein verschmitztes Lächeln mit dem Drachen.


    »Du wirst lernen müssen, deinen Augen zu misstrauen«, sagte Hanley.


    »Oft ist die wahre Größe der Dinge unter der Oberfläche zu finden«, fügte Seraphina hinzu und berührte eine Kugel aus weißem Marmor, die in eine Säule neben dem Kamin eingelassen war.


    Noch bevor Jonathan fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, verschwand der Boden unter seinen Füßen und wurde unsichtbar wie frisch geputztes Glas. Ein Abgrund kam darunter zum Vorschein, Hunderte von Metern tief. In seinen Wänden befanden sich Treppen, Türen und Plattformen, Zahnräder, drehende Kolben und allerhand andere mechanische Anordnungen. Wie ein gewaltiges Uhrwerk, in dessen Mitte sich winzige Gestalten bewegten. Menschen waren darunter, aber auch andere Lebewesen, die Jonathan nie zuvor gesehen hatte, mit zwei, vier oder sechs Beinen, haarig und geschuppt, groß und klein. Sie liefen geschäftig umher und waren so in ihre Aufgaben vertieft, dass sie nicht einmal bemerkten, dass sie beobachtet wurden. Jonathan vergaß völlig, dass er eigentlich Höhenangst hatte, und versuchte, so viele Eindrücke wie möglich in sich einzusaugen. Was er hier sah, hatten nur wenige Menschen vor ihm gesehen.


    »Das ist … unglaublich!«, staunte er.


    Abermals berührte Seraphina die Kugel, und der Boden verwandelte sich wieder in undurchsichtigen Marmor.


    »Nun weißt du, dass der Große Kreis weit mehr Gehilfen hat als nur uns beide.«


    »Wir haben keine Angst vor Riot und seiner Bande von Schlägern«, fügte Hanley hinzu. »Hätten wir gewusst, welches Spiel er treibt, hätten wir ihn die ganze Macht des Kreises spüren lassen.«


    So viel Stärke und Gewissheit lag in den Worten des Drachen, dass Jonathan lächeln musste. Es tat gut zu wissen, dass sie nicht hilflos waren.


    Leise Glockenschläge waren in der Ferne zu hören. Seraphina blickte sich um und nickte.


    »Ich weiß, dass dein Gepäck noch immer schwer ist, Jonathan, aber die Zeit des Abschieds ist gekommen. Cassius wird deine Fragen beantworten. Jetzt, da du offiziell ein Teil des Kreises bist, darf er frei sprechen. Solange deine Eltern abwesend sind, soll er dein Vormund sein. Er wird dich in deine Heimat begleiten, damit du deine Schulausbildung zu Ende führen kannst.«


    »Es ist außerordentlich wichtig, dass du den Schein wahrst«, fügte der Drache hinzu. »Niemand darf wissen, mit welcher Aufgabe du betraut wurdest, am wenigsten die Menschen, die dir nahe sind.«


    Seraphina machte ein aufmunterndes Gesicht. »Kopf hoch! Du bist nicht mehr derselbe Junge wie vor deinen Ferien. Du bist jetzt ein Träger des Eyn. Lass dich überraschen, was alles passieren kann.«


    Ein Grinsen überflog Jonathans Gesicht. Ja, zumindest würden seine Feinde nicht mehr ganz so leichtes Spiel mit ihm haben, wenn sie ihm mit Prügel drohten. Er ging zu Sir Hanley.


    »Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Jonathan!«, erwiderte der Drache. »Es war eine große Freude, dich kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits«, sagte Jonathan und blickte noch einmal bewundernd zu dem riesigen Ungetüm auf.


    »Komm«, sagte Seraphina und führte ihn zur Tür. »Ich begleite dich noch ein Stück.«


    * * *


    Seite an Seite betraten Jonathan und Seraphina den gläsernen Korridor, der zurück in die Vorhalle führte. Sie sah ihn an.


    »Darf ich nun dir noch eine Frage stellen?«


    Jonathan zuckte mit den Schultern. »Sicher.«


    »Warum hast du bei dem Schwur gezögert? Was hat dich zweifeln lassen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Trotz allem, was geschehen ist, glaubst du also noch immer nicht an deine Fähigkeiten?«


    Sie lächelte verständnisvoll und blieb vor der Tür mit den seltsamen unleserlichen Schriftzeichen stehen, die ihn kurz zuvor so sehr fasziniert hatten.


    »Weißt du, was dahinter verborgen ist?«


    Jonathan zögerte. »Als ich vorhin daran vorbeigegangen bin, hatte ich das Gefühl, die Schrift lesen zu können: ›Tritt ein, wenn du nicht fürchtest, was du bist‹.«


    Seraphinas Lächeln wurde geheimnisvoll. »Warum probierst du es nicht einfach aus?«


    »Ist es gefährlich?«


    »Nur, wenn du Angst vor der Wahrheit hast. Alles, was du sehen wirst, ist dein Schatten. Nicht dein normaler Schatten, sondern der Schatten deines wahren inneren Selbst. Viele Männer, die sich für unbesiegbar hielten, haben den Schatten von kleinen Kindern gesehen. Manche, die sich für gütig hielten, sahen den einer Bestie. Andere wiederum, die dachten, sie seien unwürdig und klein, stellten plötzlich fest, dass ihr Schatten groß und stark war. Wie mag deiner aussehen?«


    Zweifelnd sah Jonathan auf die fremdartigen Schriftzeichen über der Tür, und sein Blick wanderte zu der goldenen Klinke.


    »Wie du dich auch entscheidest, ich muss mich jetzt von dir verabschieden.« Seraphina nahm noch einmal seine Hände. »Wir sehen uns wieder, Jonathan.«


    Er nickte. »Das wäre schön.«


    Sie nahm ihn in den Arm wie eine Mutter und drückte ihn fest an sich. Dann, mit einem letzten gütigen Lächeln, ließ sie ihn allein.


    Jonathan stand unschlüssig vor der Tür. Was, wenn er nun den Schatten eines Hasen sah? Dann würde er Gewissheit haben und sich bis ans Ende seiner Tage hinter seinen Büchern verstecken.


    Aber was, wenn nicht?


    Er musste es wissen. Also nahm er all seinen Mut zusammen, drückte die Klinke herunter und betrat einen schlichten marmornen Saal, der abgedunkelt war. Ein Licht hing von der Decke herab, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war in einen runden Käfig gesperrt und funkelte silbrig wie etwas Lebendiges. Als er hineinblickte, flammte es auf und blendete ihn. Er wartete, bis seine schmerzenden Augen sich erholt hatten, dann sah er zu seinen Füßen. Dort war der Anfang eines langen Schlagschattens. Vorsichtig, mit klopfendem Herzen, hob er seinen Kopf.


    Was er sah, raubte ihm den Atem.


    Sein Schatten war riesig und hatte seltsame Formen, die keinesfalls menschlich waren. Prüfend hob er die Arme und stellte fest, dass er riesige Schwingen hatte, die ebenso majestätisch wie bedrohlich wirkten. Als sein Herz sich beruhigt hatte, sah er die Formen klarer und wusste, was er war.


    »Ein Drache«, flüsterte er nicht ohne Stolz. »Ich bin ein Drache!«


    Er beschloss, dieses Bild für immer fest in seinem Herzen zu behalten und sich daran zu erinnern, wenn ihn Zweifel plagten. Als er den Raum verließ, verschloss er die Tür sorgsam hinter sich und ging zurück durch die lange Säulenhalle. Cassius wartete vor dem Tor auf ihn, so wie er es versprochen hatte.


    »Bereit?«, fragte er, als er Jonathan sah.


    »Bereit!«, antwortete Jonathan. Und lächelte.
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